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Das Windrad vor dem Haupthaus drehte sich schnell wie ein Flugzeugpropeller in der Morgenbrise, und der davon versorgte Kühlschrank auf der überdachten Veranda brummte in tiefstem Bass. Castaño, den man auch den »Padron« nannte, genoss es, sich mit dem Rücken dagegen zu lehnen und die Vibrationen in seinem bulligen Körper zu spüren. Sein Blick streifte über das weite Land, das fließend in das Türkis des Meeres überging und das er einmal seinen fleißigen Söhnen hinterlassen würde.

Doch dann wurde die morgendliche Idylle jäh unterbrochen. Castaños ältester Sohn Pablo hetzte heran, und er war ganz außer Atem, als er vor ihm anhielt. »Boote, Padron!«, keuchte er. »Fremde Boote, wie ich sie noch nie gesehen habe, nähern sich der Küste!« 


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Die Marsianer entdecken den Streiter am Rand des Sonnensystems, als er aus einem Wurmloch auftaucht und den Neptun »verspeist«. Sie stellen nach Matts Vorgaben einen Magnetfeld-Konverter für die einzige Waffe fertig, die den Streiter vernichten könnte: den Flächenräumer am Südpol der Erde. Eine Waffe der Hydriten, die eine fünf Kilometer durchmessende Sphäre in der Zeit versetzen kann. Der Flächenräumer lag lange brach, und alle tausend Jahre entstand in ihm durch die unkontrollierte Entladung der Energiespeicher eine Zeitblase.

Das Team nimmt den Kampf gegen die Zeit auf: Matthew Drax, die junge Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, die Hydriten Gilam’esh und Quart’ol, der geniale Erfinder Meinhart Steintrieb und der Android Miki Takeo. Dazu stößt noch Grao’sil’aana, einer der wenigen Daa’muren, die beim Abflug des Wandlers auf der Erde blieben. Er hatte auf den 13 Inseln, Aruulas Heimat, die Macht übernommen und die frisch gekrönte Königin Aruula in einer Höhle eingesperrt.

Doch Aruula kommt frei und kommt mit ihrem alten Freund Rulfan zum Südpol, um Matt zu warnen. Dabei hatte sie sich mit ihrem Gefährten entzweit: Im Kampf gegen Mutter, einen lebenden Stein, der alle Lebenden versteinerte, kam durch ihre Schuld Matts Tochter Ann ums Leben. Das hat er ihr nicht verziehen.

Zunächst ist Grao eine große Hilfe: Er schickt den Todesrochen Thgáan zum Mond mit dem Auftrag, den Streiter dorthin zu locken, damit man ihn mit der Zieloptik des Flächenräumers anpeilen kann. Aber dann erkennt der Streiter, der auf seinem Weg den Mars ins Chaos stürzt, Grao als Geschöpf des Wandlers und übernimmt ihn. Die Gefährten legen den Daa’muren auf Eis und machen die Waffe für den entscheidenden Schuss klar. Doch die Aufladung geht durch das verschobene Erdmagnetfeld nur schleppend voran.

Die Hydriten gehen durch eine der Zeitblasen in die Vergangenheit und Steintrieb nach Atlantis. Doch keinem von ihnen gelingt es, die Gegenwart zu ändern. Inzwischen wirkt sich der Streiter auch auf Manil’bud aus, Xijs erste Existenz. Das Bewusstsein der hydritischen Geistwanderin beeinflusst Xij, Grao aufzutauen. Er greift an, doch Takeo schlägt ihn nieder.

Als sich der Streiter, von Thgáan angelockt, über den Mond senkt, muss Matt feuern, obwohl die Energieladung erst bei 70% steht. Der Schuss krepiert und erschafft eine neue Zeitblase! Erst scheint der Streiter getroffen, doch es war nur eine Schockwelle, die ihn für drei Stunden paralysiert. Dann setzt er seinen Weg zur Erde fort. Unter seinem Einfluss regieren weltweit Tod und Wahnsinn. Auch Aruula und Rulfan sterben. Als die kosmische Entität die Oberfläche des Planeten auf der Suche nach dem Wandler, dessen Essenz sie wie ein Drogensüchtiger braucht, vernichtet, bleibt Matt, Xij und Grao nur die Flucht durch die neue Zeitblase.

Sie stellen bald fest, dass sie durch Parallelwelten reisen. Wann immer eine Zeitblase entstanden ist, hat sie eine neue Zeitlinie eröffnet, in der die Geschichte unterschiedlich weiterläuft. Bei einem dieser Zeitsprünge geraten sie in den Zeitlosen Raum zwischen den Welten, in dem Archivare technische Errungenschaften aller Epochen sammeln. Sie geben ihnen ein Gerät mit, das die Energiewaben des Flächenräumers in Minutenschnelle aufladen kann. Als sie endlich wieder an ihrem Aufbruchsort landen, kommen sie in jenem Augenblick an, in dem die Zeitblase entstanden ist: drei Stunden, bevor sich der Streiter vom Mond löst! Doch sie können zu ihren früheren Ichs keinen Kontakt aufnehmen und auch nichts berühren, da die Zeit selbst es verhindert. Als der frühere Matt auf die Ladestandanzeige des Flächenräumers aufmerksam wird, löst er einen weiteren Schuss aus, und diesmal gelingt der Plan: Sie versetzen einen kugelförmigen Teil des lebenden Flözes, aus dem Mutter stammt, direkt in den Streiter hinein. Der versteinert – doch im Todeskampf reißt er den Mond auf und schleudert Hunderte von Trümmerstücken in Richtung Erde.

Durch die Änderung im Zeitablauf sind auch Aruula und Rulfan gerettet, und die Kriegerin will mit Grao abrechnen. Matt erreicht, dass er nur verbannt und in die Eiswüste geschickt wird, wo er Antarktis-Bewohnern in die Hände fällt und in Sanktuarium gerät, eine Hohlkugel aus der Zukunft, die in ferner Vergangenheit beim ersten Schuss des Flächenräumers entstand.

Mit dem Mondshuttle fliegen Matt Drax und Miki Takeo einem 500 km durchmessenden Mondmeteoriten entgegen – und der AKINA, einem marsianischen Raumschiff, das offenbar führerlos auf die Erde zukommt. Der Schrei des sterbenden Streiters hat die Besatzung getötet, aber Matt will das Schiff nutzen, um das Trümmerstück vom Erdkurs abzubringen. Doch da rast von der Erde eine Atomrakete heran, verfehlt die AKINA nur knapp und zerlegt den Brocken. Von wem kam sie? Takeo errechnet als Ausgangspunkt Kourou in Französisch-Guayana. Doch bevor sie dorthin fliegen, muss Matt noch eine Entscheidung treffen: zwischen Aruula und seiner neuen Liebe Xij Hamlet...


Luis Castaños Oberkörper ruckte nach vorn. Der Stuhl, auf dessen beiden hinteren Beinen er gerade noch mit behaglichem Grunzen balanciert hatte, folgte der Bewegung. Vom Schwung getragen, sprang der bullige Amrakaner[1] auf die Füße und wartete, bis sein schlaksiger Sohn bei ihm anlangte. Pablos nackte Arme und sogar das Gesicht waren von Nesselbrand gezeichnet. Da die tückischen Pflanzen nur an einem ganz bestimmten Flecken wucherten, wusste Castaño sofort, von wo sein Ältester angehetzt kam, als säßen ihm sämtliche Dämonen des Landes, der Meere und der Lüfte im Nacken.

»Beruhige dich!«, herrschte Castaño ihn an und konnte den Blick kaum von den nässenden Wunden in Pablos Gesicht lösen. Es sah aus, als hätte ihm jemand die Striemen mit einer Peitsche zugefügt. »Warum bist du durch das Nesselfeld gelaufen, du Narr? Habe ich dir nicht schon als Kleinkind beigebracht, es zu meiden?«

Pablo machte eine wegwerfende Geste, als wären ihm die Verletzungen egal. Seine Augen glühten fiebrig. Angst, erkannte Castaño – und wollte seinen Sohn gleich noch einmal zurechtstutzen. Es gab nichts, was er weniger duldete als Furcht. Denn ein Castaño hatte nichts zu fürchten, er wurde gefürchtet.

»Es war der schnellste Weg, Padron! Und ich wollte schnell sein. Weil sie unglaublich schnell sind. Du hättest sehen müssen, wie ihre Boote in Ufernähe ankerten, die Insassen ins brusthohe Wasser sprangen und mit Kriegsrufen an Land wateten...«

»Kriegsrufe? Von wem, zum Teufel, redest du? Fremde Boote? Was für Boote?« Castaño trat einen Schritt vor und packte Pablo am Kragen seines ärmellosen Hemdes. Er schüttelte ihn so heftig, dass sein Kopf vor und zurück geschleudert wurde, mehrere Male, bis Castaño ebenso plötzlich losließ, wie seine Pranken zugepackt hatten.

Pablo taumelte rückwärts und stürzte fast über die Kante der Veranda-Beplankung. »Indios!«, keuchte er. »Ihnen stand die blanke Mordlust ins Gesicht geschrieben!«

Castaño schüttelte den Kopf. Nicht, weil er die Worte seines Sohnes anzweifelte, sondern weil er nicht fassen konnte, wie Pablo sich aufführte. Hatte er eine Memme großgezogen?

»Wie viele?«, schnappte er. »Wie viele Boote, wie viele Krieger? Und wie sieht ihre Bewaffnung aus?« Castaños Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Es sind doch Krieger und nicht etwa harmlose Reisende, mit denen wir Tauschhandel betreiben könnten?«

»Harmlos?« Während Castaños Augen immer kleiner wurden, weiteten sich die von Pablo, als wollten sie aus den Höhlen fallen. »Padron! Ich konnte die Feindseligkeit, die von ihnen ausgeht, spüren!«

»Ich erkenne dich nicht wieder, mein Sohn. Ich erkenne dich nicht wieder.« Castaño schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass wir nichts und niemanden zu fürchten haben. Geh, verständige deine Brüder und jeden Arbeiter, der hier entbehrlich ist. Ich teile Waffen an sie aus – richtige Waffen, keine Prügel oder Mistgabeln!« Er spähte an Pablo vorbei, um sich zu vergewissern, dass noch keine der Gestalten, die ihn so beeindruckt hatten, in Sichtweite aufgetaucht war. »In zehn Minuten will ich euch alle vor dem Haus versammelt sehen! Du führst uns zu den Fremden. Bis heute warst du mein ganzer Stolz, Pablo. Was ist nur in dich gefahren, mich so zu enttäuschen? Ich werde dir zeigen, wie ein Castaño mit ungebetenen Gästen umgeht, wie er sich Respekt verschafft! Los jetzt, lauf!«

Für einen Moment hielt Pablo noch wie angewurzelt inne. Sein flackernder Blick irrte in Richtung Meer. Aber es machte sich keine Erleichterung in ihm breit, als auch er keine Verfolger sah.

Endlich löste er sich aus dem übermächtigen Schatten seines Vaters und rannte über den Hof zu den Stallungen.

Castaño blickte ihm nicht länger als zwei, drei Sekunden nach. Dann ging er mit wuchtigen Schritten ins Haus und holte die Gewehre, mit denen er sich bislang noch bei jedem hatte Respekt verschaffen können.

An Neidern und Feinden hatte es den Castaños nie gemangelt. Aber Indios? Primitive?

Castaños Mundwinkel bogen sich abfällig nach unten, als würden unsichtbare Gewichte daran ziehen. Wenn eine Lektion nötig war, würde er sie erteilen. Mit grimmiger Miene wartete er auf die Ankunft der kleinen Armee, die Pablo zusammentrommelte.

***

»Was hast du vor?«

Maria kam die Treppe herunter. Ihr schwarzes, am Hinterkopf zusammengestecktes Haar umrahmte ein Gesicht, das auch nach all den Jahren noch aussah, als hätte ein Künstler es in einer magischen Stunde modelliert. Castaños Frau war ebenso wie er knapp über fünfzig, nur sah man es ihr nicht an, im Gegensatz zu ihm.

Sie hatte sich ihre Schönheit und scheinbar auch ihre Jugend bewahrt, und auch wenn die Züge mit jedem Sohn, den sie Castaño geboren hatte, reifer geworden waren, so fühlte sich der Padron doch jedes Mal in die Vergangenheit zurückversetzt, wenn er sie anschaute. Er hätte stolz auf Maria sein müssen, darauf, wie diszipliniert sie nicht nur von früh bis spät schuftete, sondern auch lebte. Wo Castaño drei-, viermal bei jedem Essen zugriff und sich am liebsten fetttriefendes Gebratenes einverleibte, begnügte sie sich meist mit Gemüse und Obst.

Wenn das ihr Geheimrezept war, hatte er schon vor langer Zeit entschieden, lieber fett zu sein. Sein Lebensmotto hieß Genuss! Dafür hatte er in jungen Jahren auf vieles verzichtet – um es seinem Vater recht zu machen. Aber es hatte sich gelohnt. Nun waren seine Söhne an der Reihe. Er trug sich schon eine ganze Weile mit dem Gedanken, sich ganz aus dem Arbeitsprozess herauszunehmen und mit Maria noch ein paar gute Jahre zu verleben.

Wie sehr sich ihre beiden Ansichten über ein »gutes Leben« allerdings unterschieden, wurde ihm jedes Mal bewusst, wenn er sie, wie jetzt, auf sich zukommen sah. Noch bevor er ihre Frage beantwortete, hatte er das Gefühl, dass sie bereits wusste, worum es ging.

Er lud das Gewehr, das er in den Händen hielt, in geübter Manier durch und legte es dann auf den Stapel zu den anderen. Schusswaffen waren sein Steckenpferd. Und oft ging er weniger mit der Absicht auf die Jagd, etwas zu erlegen, als vielmehr, einem seiner »Schätzchen« den Staub aus dem Lauf zu schießen.

»Pablo kam angerannt und faselte von Fremden, die mit Booten angelandet wären. Er glaubt, es seien Indio-Krieger. Ich werde mir die Sache ansehen.«

»Und dafür brauchst du das da?« Sie zeigte auf die Gewehre. In gleichem Maße, wie Luis Castaño Waffen liebte, verabscheute Maria sie. Castaño hatte damit kein Problem – solange sie sich nicht weiter einmischte.

»Sollen wir uns abschlachten lassen?«

»Wer sollte das tun wollen?« Ihr schmales Gesicht hatte diesen Ausdruck angenommen, den Castaño am wenigsten an ihr schätzte. Kühles Taxieren, gepaart mit leisem Spott. Wann immer sie ihn auf diese Weise musterte, ahnte er, dass sie ihn eigentlich verachtete. Das, zu was er geworden war.

Er verfolgte den Gedanken nicht weiter. Seine Selbstschutzmechanismen funktionierten einwandfrei.

»Das sagte ich gerade: fremde Krieger. Frag deinen Liebling Pablo. Er hat sich fast in die Hose gemacht, als er sie beobachtete.«

»Red nicht so über ihn. Pablo ist ein guter Junge!« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften, und der Saum ihres dunklen Kleides schwang hin und her, als sie auf ihren Mann zukam.

»Die guten Jungs sterben jung, meine Gnädigste!«, provozierte er sie. »Eben weil sie zu gut sind. Wann begreifst du endlich, in was für einer Welt wir leben?« Er hebelte das nächste Gewehr aus dem Wandhalter und inspizierte es. »Diese Hacienda wurde von meinem Ururgroßvater gegründet. Vor mehr als zwei Jahrhunderten. Denkst du, er hat sie nur aus einer Laune heraus ›Apocalipsis‹ genannt?« Castaño schüttelte vehement den Kopf. »Das Goldene Zeitalter, von dem nur noch Legenden erzählen, wurde vor vier, fünf... was weiß ich wie vielen Jahrhunderten von einer Katastrophe verschlungen, die wohl ohne Übertreibung als Apokalypse bezeichnet werden darf. Seither gilt mehr denn je das Gesetz der Stärke. Sei gut und geh unter. Sei wehrhaft und mit nicht allzu vielen Skrupeln behaftet, und dir steht die Welt offen!«

»So hast du es dir zurechtgebogen«, sagte sie. »Ich bin in einer Welt voller Entbehrungen aufgewachsen. Deine Welt hieß Raffgier und Gewalt. Schon immer. Aber meine so viel ärmere Welt war die lebenswertere, glaub mir das ruhig. Und ich hatte immer die Hoffnung, dass unsere Kinder in einer Zeit eigene Kinder haben würden, in der dieser unbändige Hunger der Castaños nach mehr und immer mehr endlich einmal gestillt sein würde. Eine Zeit, in der unsere Familie zufrieden ist mit dem, was sie erreicht hat. Und nicht nach immer mehr Besitztümern giert. So wollte ich meine Söhne erzogen wissen. Und wenn ich Pablo betrachte, dann ist es mir zumindest bei ihm auch gelungen.«

»Du hast einen Schwächling aus ihm gemacht. Jeder seiner jüngeren Brüder macht dem Namen Castaño mehr Ehre als er!«

Ihre Augen verschossen imaginäre Blitze. »Sprich weiter so und du verlierst mich!«

Wutschnaubend wandte er sich dem Gewehrstapel zu und schlang seine Arme darum wie um eine nicht halb so widerspenstige Geliebte, wie Maria es war.

***

Maria Castaño beobachtete aus dem ersten Stock des Hauses, wie ihr Mann, der Padron, ein Dutzend Mitstreiter um sich scharte und sie mit Gewehren und Munition ausrüstete. Ihre Söhne unterschieden sich rein äußerlich nur unwesentlich von den Tagelöhnern, die auf der Hacienda zum Broterwerb schufteten. Aber bis auf Pablo, der mit hängenden Schultern den Worten seines Vaters lauschte, drückte ihre Körpersprache den an Überheblichkeit grenzenden Stolz der Castaños aus, wie er von Generation zu Generation vererbt wurde.

In Momenten wie diesen wünschte sich Maria weit weg und hätte die Ehre der Castaños liebend gern gegen die Herzenswärme eingetauscht, mit der sie aufgewachsen war. Luis Castaño zu ehelichen war ein Fehler gewesen, der sich nicht wieder gutmachen ließ. Obwohl ebenso fleißig wie seine Brüder, war Pablo schon immer ein wenig anders gewesen. Als Einzigem der Geschwister war ihm die Sensibilität seiner Mutter zu eigen. Maria wusste, dass sie ihm damit eher eine Bürde als eine Hilfe in die Wiege gelegt hatte.

Mit Schrecken sah sie, wie Pablo zugerichtet war. Sie erkannte auf Anhieb, dass er in das Nesselfeld geraten sein musste, das sich linker Hand meerwärts erstreckte. Hätte sich aus den aggressiven Ganzjahresblühern nicht wirksame Medizin herstellen lassen, wäre Maria höchstpersönlich längst mit Feuer und Pflug gegen die Gewächse vorgegangen. Doch bei vorsichtigem Umgang überwogen die positiven Eigenschaften der Nesseln.

Was aber nicht darüber hinweghalf, dass Pablo noch Tage, vielleicht Wochen daran erinnert werden würde, dass ein Ausflug ins Nesselfeld ohne feste Kleidung und robuste Handschuhe nicht ratsam war.

Am liebsten wäre Maria in den Hof geeilt und hätte Pablo mit ins Haus genommen, um seine Wundstellen mit einer Salbe zu behandeln, die ihm wenigstens Linderung gebracht hätte. Aber da sie ihn vor den anderen nicht bloßstellen wollte, verzichtete sie schweren Herzens darauf und sah einfach nur zu, wie sich die Menge bewaffnete und vom Padron auf den Feind einschwören ließ.

Fremde Krieger. Indios. Unwillkürlich schauderte Maria bei dem Gedanken. Mit fest aufeinander gepressten Lippen sah sie zu, wie die Männer sich schließlich in Bewegung setzten und mit Luis Castaño an der Spitze zur Küste zogen.

Sie waren kaum außer Sichtweite, als ein Geräusch Maria herumfahren ließ.

Sie glaubte, sich selbst schreien zu hören. Doch dazu war sie gar nicht fähig. Von dem Moment an nicht mehr, als sie die Fratze des Fremden vor sich sah, der blitzschnell auf sie zu glitt.

Marias letzter Gedanke, bevor die Keule auf sie niedersauste, galt nicht dem fremden Krieger, sondern dem absonderlichen Schmuck, der sich um seinen Hals gewickelt hatte. Lebender Schmuck!

Maria hatte noch nie zuvor eine Schlange mit Flügeln gesehen. Und noch nie eine Schlange, die so schillernd schön und zugleich so heimtückisch aussah.

Die stechenden Augen des Reptils verfolgten sie bis in die Dunkelheit, die sich über ihren Geist senkte.

***

»Da sind sie! Genau, wie ich sagte!« Pablo zeigte auf die großen, seetüchtigen Boote, die unweit des Ufers ankerten.

Sein Vater, der Padron, nickte zurückhaltend. »Niemand an Bord zu sehen. Nicht mal Wachen«, brummte er. »Ungewöhnlich. Ungewöhnlich fahrlässig.« Er sah sich um. Auf der einen Seite erstreckte sich der Saum eines kleinen Wäldchens, auf der anderen das Nesselfeld. Trotz der frühen Stunde war es heiß. Luis Castaño konnte sich an kaum eines der zurückliegenden Jahre erinnern, in dem es zu dieser Jahreszeit solche Temperaturen gegeben hatte. Zwischen Himmel und Erde schwebten riesige Schwärme von bis zu daumengroßen Moskitos. Glücklicherweise fanden die Biester keinen Gefallen an Menschenblut, aber so manches Wakudarind war ihnen schon zum Opfer gefallen, vornehmlich nachts, wenn die Schwärme sich herabsenkten und auf Beutezug gingen. Castaño hatte Tiere gesehen, die bis auf den letzten Blutstropfen ausgesaugt worden waren.

Aber daran verschwendete er jetzt keinen Gedanken. Er suchte die Krieger, von denen Pablo ihm erzählt hatte. Die Krieger, die –

Das ferne Bellen eines Schusses ließ ihn zusammenzucken.

»Das kam von der Hacienda!«, rief Pablo. »Ein Gewehrschuss!«

»Revolver«, korrigierte ihn Luis Castaño reflexartig. Er konnte den Klang mühelos unterscheiden. Noch während er auf diese Weise reagierte, machte er auf dem Absatz kehrt und hetzte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Seine Söhne und Arbeiter schlossen sich ihm an. Ein paar Tagelöhner tuschelten, aber die Mehrheit bewegte sich wie in Trance.

Die Fußspuren, die sie sahen, führten vom Strand weg zur Hacienda. Damit erledigte sich jeder noch so schwache Zweifel, dass der Schuss in Zusammenhang mit den Fremden stand.

Was für eine taktische Fehlleistung, übte sich Castaño in Selbstkritik. Ich hätte die Hacienda absichern müssen und nur mit der Hälfte der Männer zum Meer vorstoßen dürfen.

Nun war es nicht mehr zu ändern.

»Mutter!«, keuchte Pablo und überholte seinen Vater. So erreichte er die staubige Fläche vor dem Haupthaus als Erster.

Der Hof war leer, die Veranda nicht. Dort in den Schatten drängten sich Gestalten.

Wilde!, konstatierte Castaño.

»Diese Bastarde!«, fluchte er, als sich zwei der Krieger von der Veranda lösten. Sie trugen einen Körper zwischen sich, holten damit aus und warfen ihn zwischen sich und Castaños Leuten in den Sand des Hofes.

Einen Frauenkörper in einem Kleid.

In Pablo, der seine Mutter für ermordet hielt, brachen alle Dämme. Er legte sein Gewehr an und feuerte auf einen der beiden Indios.

Obwohl Pablo ein vortrefflicher Schütze war, ging der Schuss fehl. Die Kugel schlug in einen der Stützbalken der Verandaüberdachung.

Stoisch blickte der Indio, der das wahre Ziel gewesen war, in Pablos Richtung. Woher er die eigene Waffe zauberte, die plötzlich in seiner Hand lag, war nicht zu erkennen, dafür ging alles viel zu schnell.

Fakt war jedenfalls, dass seine Kugel traf – mitten in Pablos Kopf.

Luis Castaño hatte schon die Wirkung vieler Geschosse und Kaliber mit eigenen Augen gesehen. Aber von diesem wurde der Schädel seines Sohnes regelrecht weggesprengt – als wäre eine Stange Dynamit im Inneren gezündet worden. Pablos enthaupteter Torso krachte schwer zu Boden.

Obwohl Luis Castaño innerlich wie betäubt war, richtete er das Gewehr auf den Indio, der seinen Sohn umgebracht hatte. Seine Sicht verschwamm jedoch, und er hatte das seltsame Gefühl, zum ersten Mal im Leben ein Gewehr in der Hand zu halten. Schon als er abdrückte, wusste er, dass auch er keinen Treffer landen würde.

Diesmal war es nicht der Indio, auf den er zielte, der das Feuer erwiderte, sondern sein Begleiter, mit dem gemeinsam er Maria in den Staub vor der Veranda geworfen hatte.

Castaño wurde nach hinten gerissen. In seinem Bauch breitete sich flüssige Wärme aus. Schatten tanzten vor seinen Augen.

Als er fiel, sah er, wie seine Frau sich bewegte und langsam auf den Ellbogen aufrichtete.

Sie ist gar nicht tot! Das war sein letzter Gedanke. Dann folgte er dem Ältesten seiner Söhne.

***

Maria Castaño versuchte, ihre Benommenheit abzuschütteln. Ihr Kopf schmerzte, als wollte er zerspringen. Als hätte der Keulenhieb vorhin ein Loch in ihre Schädeldecke gesprengt.

Nur ein paar Schritte von ihr entfernt lag ein regloser Körper, den sie erkannte, obwohl sein wichtigstes Erkennungsmerkmal fehlte: das Gesicht.

Der Tote war ihr ältester Sohn – Pablo!

In Marias Brust schien sich ein Vakuum zu bilden. Sie rang nach Atem, sah Sterne, wo keine waren. Hörte Stimmen, wo niemand sprach. Pablos Anblick hatte sekundenlang alles andere um sie herum ausgeblendet. Nun rückte das Geschehen wieder an sie heran.

Was für ein absurdes Bild: Ihre verbliebenen Söhne und die Arbeiter der Hacienda hatten ihre Gewehre auf Dutzende Indios gerichtet – und die Wilden drohten mit ihren eigenen Feuerwaffen zurück. Die Spannung war so groß, dass man sie fast greifen konnte.

Maria richtete sich wie in Trance auf und wollte zu ihrem toten Sohn. Dass ihr Mann unweit ebenfalls im Staub lag, registrierte sie kaum. In ihrem Bewusstsein schien kein Platz mehr für weitere Trauer zu sein.

Bevor sie Pablos Leiche erreichte, trat ihr einer der fremden Krieger in den Weg. Maria blieb stehen. Dumpf pochte es in ihrem Kopf. Im ersten Moment wollte sie sich auf das Mitglied der Mörderbande werfen, im nächsten fehlte ihr dazu jede Kraft.

Der Fremde hob die Hände und fasste nach der Schlange, die sich um seinen Hals gewunden hatte. Gleichzeitig fixierte er Maria in einer Weise, dass sie sich wünschte, augenblicklich tot umzufallen.

Als das nicht geschah, wandte sie sich an ihre Söhne und Arbeiter und wies sie mit schleppender Stimme an: »Legt die Waffen nieder! Niemandem wird mehr ein Leid geschehen – aber wir müssen uns ergeben.«

»Mutter! Wie kannst du –«

Sie sah steinern in die Richtung ihres jüngsten Sohnes. Dann zeigte sie auf Pablo. »Wenn ihr nicht auch sterben wollt, tut, was ich sage! Überlasst ihnen eure Waffen! Sie wollen nur das. Hätten wir uns nicht gewehrt, wäre es nie so weit gekommen...«

Die Blicke derer, die ihr zuhörten, verrieten, dass sie an ihrem Verstand zweifelten. Doch mit jeder verstreichenden Minute schmolz der Widerstand mehr, und schließlich bückte sich der Hacienda-Vorarbeiter und legte sein Gewehr vor sich zu Boden.

Als wäre dies der Startschuss für die anderen gewesen, folgten nun mehr und mehr seinem Beispiel. Am Ende hatten auch Marias Söhne kapituliert.

Sie war nicht einmal wirklich erleichtert darüber. Als würde etwas jedes tiefere Gefühl in ihr blockieren. Lethargisch sah sie zu, wie die fremden Krieger die Waffen einsammelten – und abzogen.

Die Castaños brauchten lange, um sich aus ihrer Erstarrung zu lösen. Aber auch danach handelten sie wenig planvoll, sondern irrten benommen über das Gelände.

Die erste zielgerichtete Handlung leitete schließlich Maria Castaño ein, indem sie in den Schuppen ging, mit einer Schaufel zurückkam und damit begann, mitten auf dem Hof ein Loch auszuheben.

Nur eins. Aber es wurde tief genug, um Ehemann und Sohn aufzunehmen.

***

Im Mondshuttle, unterwegs nach Schottland, herrschte dicke Luft. Richtig dicke Luft.

Matthew Drax musste nicht hinter sich schauen, um zu wissen, dass er angestarrt wurde.

Von gleich zwei Augenpaaren.

Beide weiblich.

Normalerweise hätte es ihm vielleicht geschmeichelt. In diesem Fall jedoch hätte er liebend gern darauf verzichtet. Denn die brennenden Blicke der einen Frau und die neugierigen der anderen bedeuteten vor allem eins für ihn: Er würde sich nicht mehr länger drücken können, sondern musste Position beziehen.

Sie hatten es beide verdient, dass er »klar Schiff« machte. Und letztlich war er es sich auch selbst schuldig.

Ha! Wie einfach das klingt! Scheiße, die Theorie ist mir auch klar. Nur mit der Umsetzung tue ich mich etwas schwer...

»Wie lange brauchen wir noch?«

Das war Rulfan, der Aruula und Xij im Passagierraum Gesellschaft leistete. Das Trennschott des Cockpits stand seit dem Start vom Südpol offen, und es hätte schon einer verdammt guten Ausrede bedurft, um es jetzt so mir nichts, dir nichts zu schließen – nur um besagte Blicke für ein Weilchen auszusperren.

Nein, damit käme ich nicht durch.

Auch der Gedanke daran, dass es Wichtigeres – viel Wichtigeres – als seine privaten Probleme gab, war weder hilfreich noch tröstlich.

Natürlich war es Fakt, dass die Erde kurz davor stand, zum zweiten Mal binnen weniger Jahrhunderte von Geschossen aus dem All getroffen und verwüstet zu werden.

Bei seinem Todeskampf hatte der Streiter, diese unbegreifliche kosmische Entität, riesige Brocken aus dem Erdmond geschlagen. Damit drohte er auch nach seinem Tod eine erneute Apokalypse auszulösen, nach dem scheinbaren Kometen »Christopher-Floyd«, der im Jahr 2012 die Erde getroffen und in die Steinzeit zurückgebombt hatte.

Beim Versuch, mit der AKINA, dem Raumschiff der Marsianer, ein besonders massives Trümmerstück abzuwehren, hatten sie Unterstützung von unerwarteter Seite bekommen: Eine nuklear bestückte Rakete war von der Erde aufgestiegen und hatte den fünfhundert Meter durchmessenden Felsbrocken auf Kollisionskurs gesprengt, noch bevor sie ihn mit der AKINA aus der Bahn drücken konnten. Womit die Gefahr nicht gänzlich gebannt war, denn aus dem großen Brocken waren Myriaden kleinere geworden, von denen viele immer noch das Potenzial hatten, die Erdatmosphäre zu durchdringen und große Verheerungen anzurichten.

Die eigentliche Frage seit dem Raketeneinsatz aber lautete: Wer um alles in der Welt, beziehungsweise auf der Erde war in diesem postapokalyptischen 26. Jahrhundert noch in der Lage, auf atomare Vernichtungswaffen samt Trägerraketen zurückzugreifen?

Miki Takeo hatte die Flugbahn der Rakete mithilfe der Schiffscomputer zurückverfolgt und Koordinaten geliefert, die in Matt eine sofortige Assoziation hervorgerufen hatten: Kourou.

Der Ausgangspunkt der Atomrakete lag in der Gegend, in der zum Ende des 20. Jahrhunderts von den Europäern ein Raumhafen finanziert und betrieben worden war. »Ariane-Raketen« war ein Stichwort, das Matt dazu auf Anhieb einfiel. Aber Ariane-Raketen hatten seines Wissens keine nuklearen Sprengsätze als Nutzlast befördert, sondern waren der zivilen Raumfahrt vorbehalten gewesen: Satelliten-Transport in erdnahe Orbits, Versorgung der Internationalen Raumstation mit Lebensmitteln, Ersatzteilen und was immer dort benötigt worden war.

Als es die ISS noch gab.

Als es noch Raumhäfen auf der Erde gab...

»Ein paar Minuten.« Das war die blecherne Stimme des Androiden, der offenbar abgewartet hatte, ob Matt dem Albino antworten würde. Nachdem er sich damit aber Zeit ließ, war Miki Takeo eingesprungen.

Für Matt kein Problem. Der Android hatte die Steuerung des Shuttles kurz nach dem Start vom Südpol, wo sie die wartenden Gefährten abgeholt hatten, übernommen. Takeos Plysteroxkörper war mit den bordinternen Systemen in einer Weise verbunden, wie es einem rein biologischen Wesen gar nicht möglich gewesen wäre.

Im Nachhinein bedauerte Matt, dass er die Navigation abgetreten hatte, und es juckte ihn in den Fingern, sie wieder zu übernehmen, mochte es auch noch so sinnlos und willkürlich auf andere wirken. Es hätte den Vorteil gehabt, sich auf etwas anderes als die bohrenden Blicke konzentrieren zu müssen.

Der Android schien seine Gedanken zu erraten. »Willst du übernehmen?«, fragte er in beiläufigem Ton.

Du bist feinfühliger als ich dir zugetraut hätte, mein Bester. Gut gemeint, aber danke. Matt schüttelte den Kopf und stemmte sich aus dem anderen Pilotensitz. »Ich bin kurz hinten – du kommst doch ohne mich klar?«

»Ich versuche es. Notfalls rufe ich dich.«

Der Android konnte nicht lächeln. Warum zum Teufel hatte Matt dann aber das Gefühl, dass das starre Metall, das eine grobe Physiognomie formte, genau dies in diesem Moment tat?

Kopfschüttelnd schob er sich in die Lücke zwischen den beiden Sitzen, klopfte Takeo noch einmal in kameradschaftlicher Geste auf die Schulter und trat aus dem Shuttle-Cockpit in den Passagierraum.

Während Rulfans Gedanken hauptsächlich um das zu kreisen schienen, was ihn in der Heimat erwartete, und Vogler immer noch in tiefer Depression versunken war – der Tod von Clarice Braxton hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen –, bestätigten die Mienen von Aruula und Xij, dass es höchste Zeit für Matthew Drax war zu beweisen, dass er Eier hatte.

Und deshalb ließ er sich nicht von der Anwesenheit des Albinos und des Marsianers stören, sondern sagte gerade heraus, an die beiden Frauen gerichtet: »Wir müssen reden. Okay?«

Die Reaktion Aruulas hatte er so nicht erwartet, nur befürchtet.

»Reden? Was sollte es da noch zu reden geben? Ich habe Augen im Kopf. Und ich erkenne zwei Turteltauben, wenn ich sie sehe. Fühlt euch von mir nicht belästigt – ich bin gleich weg.«

Die Worte schafften es, Rulfans Aufmerksamkeit zu erregen. Verwirrt blickte er von Aruula zu Matt – und dann wieder zu der Kriegerin. »Hey, kommt mal wieder runter, ihr zwei«, versuchte er zu schlichten.

»Drei«, korrigierte Aruula ihn ungerührt. »Du scheinst nicht auf dem Laufenden zu sein, mein Freund.«

»Beruhige dich«, setzte Matt an, kassierte aber gleich die nächste Abfuhr.

»Das habe ich viel zu lange getan: mich beruhigt. Mir eingeredet, das mit uns beiden würde sich wieder einrenken. Aber da hatte ich noch nicht dieses unverfrorene kleine Gör auf der Rechnung, das älter ist als alle Bewohner der Dreizehn Inseln zusammengenommen!« Der Blick, den sie in Xijs Richtung schleuderte, war schneidender als ihr Schwert, mit dem sie zahllose Feinde ins Jenseits befördert hatte. Dann schaute sie wieder zurück zu Matt, der immer noch zwischen ihnen stand.

Xij beherrschte sich meisterlich. Falls die Worte ihrer Rivalin sie trafen, so zeigte sie es nicht.

Ruhig sagte sie, an Aruula adressiert: »Liebe kann man nicht erzwingen. Lass dir das von einem verdammt alten Gör gesagt sein. Das zwischen Matt und mir ist einfach passiert. Wir waren uns in letzter Zeit wahrscheinlich zu oft zu nah und hatten nur uns beide. Und aus dieser Nähe ist –«

»Erzähl mir nichts über Maddrax!«, unterbrach Aruula sie. Ihre Augen schienen zu blitzen. »Ich habe ihm schon mehr als eine Affäre verziehen. Dass er sich jetzt aber mit einem halben Kind einlässt –«

»Nun ist es aber genug!«, ging Matthew dazwischen. »Erstens weißt du genau, dass Xij alles andere ist als ein Kind, und zweitens sind deine Beweggründe, unsere Beziehung fortzuführen, alles andere als liebevoll.« Er holte tief Luft, bevor er fortfuhr und Nägel mit Köpfen machte. »Du, Aruula, bist vor allem deinem Gott Wudan verbunden. Hast du mir meine Fehltritte nicht deshalb verziehen, weil es Wudans Wille ist, dass wir ein Paar bleiben sollen? Ist das nicht auch diesmal dein Hauptbeweggrund?«

Jetzt war es heraus, aber er fühlte sich nicht befreit; im Gegenteil. Er wusste genau, dass Aruula ihn wirklich geliebt hatte und immer noch viel für ihn empfand. Aber es half ihm, seine Entscheidung auszusprechen.

Aruula drehte störrisch ihr Gesicht weg und blickte irgendwohin, nur nicht zu Matt.

»Ist das deine Antwort?«, fragte er.

Schweigen.

Für einen Moment war Matt versucht, hilfesuchend zu Rulfan zu blicken. Aber diese Blöße gab er sich nicht, zumal er sich nicht vorstellen konnte, dass ein Vermittlungsversuch des Neo-Barbaren gefruchtet hätte.

»Schade«, sagte Matt schließlich. »Dann ist wohl alles gesagt.« Er nickte Xij zu und ging wieder nach vorne zu Miki Takeo.

Die nächste Stunde kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Bis die Wolkendecke plötzlich aufriss und den Blick auf eine trutzige mittelalterliche Burg ermöglichte, die Rulfan einen wohligen Seufzer entlockte.

Er sah sich bereits bei Frau und Kindern.

Und wenig später sahen Frau und Kinder auch ihn.

***

»Bleib doch ein paar Tage«, sagte Rulfan und legte die Hand auf Maddrax’ Schulter. »Noch mehr als Abschiede allgemein hasse ich überstürzte Abschiede. Meinst du wirklich, es kommt auf ein paar Tage an, die du früher oder später nach Kourou kommst?«

Matt lächelte karg. »Muss ich dir wirklich erklären, was mich davon abhält, auch nur einen Tag länger als nötig zu bleiben, alter Freund? Dass es nichts mit dir und nicht nur mit Kourou zu tun hat?«

Rulfans rötliche Pupillen schienen sich zu weiten. Die Blässe seiner Haut hob jedes noch so kleine Fältchen hervor. Zum ersten Mal wurde Matt bewusst, wie stark sein Bruch mit Aruula auch ihrer beider Umfeld mitnahm. Rulfan wäre nie so weit gegangen, ihm Vorwürfe zu machen. Aber auf seine ganz eigene Weise bat er Maddrax gerade, seine Entscheidung noch einmal zu überdenken.

»Ich mag Xij«, sagte er, »aber ich mag auch Aruula. Ich hoffe, ihr habt alle, jeder für sich, die Konsequenzen bedacht, die sich aus eurem Verhalten ergeben. Manche Verletzungen, Freund, lassen sich nicht mehr kitten. Auch in hundert Jahren nicht.«

»Weise Worte.« Maddrax nickte. »Und genau das ist der Grund, weshalb es kein Zurück mehr gibt. Aruulas und mein Weg – jedenfalls der gemeinsame – endet hier und heute. Ich hatte vor, das Ganze halbwegs freundschaftlich zu beenden. Aber offensichtlich ist das für sie kein gangbarer Weg, und das muss ich akzeptieren.« Er seufzte. »Möglicherweise ist sogar sie es, die alles viel nüchterner und realistischer sieht. Es gibt da dieses alte Sprichwort: Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende.«

Rulfan nickte. »Verstehe. Trotzdem: bedauerlich. Mehr als das. Hoffentlich kommt nie der Tag, an dem ihr es beide bereut.«

»Meine Hoffnung«, sagte Matt, »wäre eine andere...«, und nun legte auch er seine Hand auf Rulfans Schulter, »… nämlich, dass unsere Freundschaft nicht darunter leidet.«

»Falls das deine Sorge ist, kann ich dich beruhigen, Blutsbruder.«

Matt nickte und wünschte sich, in ähnlicher Weise auch noch einmal mit ihr gesprochen zu haben. Aber den Gefallen hatte Aruula ihm nicht getan, und sie korrigierte ihre Entscheidung auch nicht in den restlichen Stunden, die sich Matt, Xij und Miki Takeo noch auf Canduly Castle aufhielten.

Zum Abschied waren alle im Burghof versammelt, um ihnen ein paar warme Worte mit auf die Reise zu geben. Alle, bis auf die eine.

Matt versuchte den Stich, den es ihm versetzte, zu ignorieren.

Als sie das Shuttle bestiegen, warf Xij ihm einen Blick zu, als wüsste sie, woran er dachte. Wahrscheinlich tat sie das auch. Schwer zu erraten war es nicht.

Aber sie sprach es nicht an, und wenig später hob das Shuttle ab, nahm Kurs auf eine Tausende Kilometer entfernte Region auf dem Globus. Den Ort, von dem aus schon vor fünfhundert Jahren Raketen ins All aufgestiegen waren.

Der Himmel hatte sich seither verändert. Um die Erde kreiste jetzt ein Mond, dem die Kuppe fehlte und der im Gegenzug eine versteinerte Masse fremder Materie wie einen Wulst darunter trug.

Matts erinnerte sich daran, dass in seiner Kindheit die Sehnsucht, irgendwann selbst zum Mond zu gelangen, eine wichtige Rolle bei seiner späteren Entscheidung, Kampfpilot zu werden, gespielt hatte.

Größer, höher, weiter.

Welcher kleine Junge dachte nicht, dass ihm im späteren Erwachsenenleben alles gelingen könnte?

Aber irgendwann hörte jeder auf, ein Traumtänzer zu sein.

Bei Matt hatte es nur vielleicht ein paar Jahre länger gedauert, bis er auf dem harten Boden der Tatsachen angekommen war...

***

»Woran denkst du?«

Xij fragte doch noch, als Rulfans Heim schon weit hinter ihnen zurückgefallen und selbst über die Monitore nicht mehr sichtbar war.

»An nichts Bestimmtes«, log Matt.

»Du darfst ruhig an sie denken. Hey, du bist schließlich kein Roboter!« Sie warf einen schrägen Blick zu Miki Takeo. »Sorry, war nicht böse gemeint.«

Der Android gab ein paar Geräusche von sich, die nur unterstrichen, dass seine äußere Erscheinungsform wahrhaftig kaum mehr etwas mit einem Menschen gemein hatte. Ansonsten ließ er es unkommentiert.

»Hör auf, mir Dinge anzudichten, die nicht stimmen«, sagte Matt schroffer als beabsichtigt. »Ich... denke bereits voraus. Was uns in Kourou erwartet.«

»Oh.« Xijs Miene verriet, dass sie ihm die Ausrede nur zum Schein abnahm. »Dann entschuldige. Da ist wohl meine Fantasie mit mir durchgegangen. Und was erwartet uns deiner Meinung nach?«

»Ich bin kein Hellseher. Aber irgendein Schlamassel wird es wohl sein. Dafür spricht die jahrelange Erfahrung. Und deshalb...« Er gab die Steuerung an den Androiden ab und forderte Xij auf, ihm ins Mittelteil des Shuttles zu folgen. Dort führte er sie zu einer bestimmten Stelle der Wandverkleidung, über die eine Fuge verlief, ungefähr einen Meter im Quadrat groß. Matt löste das Kunststoffteil und stellte es neben sich an die Wand.

»Von diesem Geheimfach wusste ich noch gar nicht«, sagte Xij mit Blick auf die freigelegten Fächer, in denen sich diverse Ausrüstungsgegenstände stapelten.

»Es ist eher ein Notdepot«, erwiderte Matt. »Für den Fall, dass die marsianische Besatzung landen und sich auf der Erdoberfläche einrichten muss. Er wies auf eine Handfeuerwaffe, die in einer Halterung neben vier Atemgeräten und einem Behälter mit konzentrierter Nahrung steckte. »Du siehst«, fuhr er fort, »falls uns der Boden von Kourou zu heiß werden sollte, sind wir nicht ganz unvorbereitet. Abgesehen von Takeos Blaster, den er im Oberschenkel trägt.«

»Erwartest du einen Angriff der Einheimischen? Das scheinen doch Technos zu sein, zumindest aber technisch hochstehende Leute. Wie hätten sie sonst die Rakete starten können?«

Matthew zuckte mit den Achseln. »Kann sein – oder auch nicht. Ich habe schon zu viel erlebt, um es darauf ankommen zu lassen.«

»Dann hoffe ich mal, dass sie kooperativ sind. Die Gefahr aus dem All ist noch lange nicht vorüber.«

Matt nickte. »Und hoffentlich haben sie nicht schon mit der einen Rakete ihr Pulver verschossen.« Die neun Nuklearsprengköpfe hatten den Riesenbrocken zwar zertrümmert, aber neben den kleineren Fragmenten, die bei ihrem Eintritt in die Atmosphäre vollständig verglühen würden, gab es noch genügend andere in kritischer Größe. Der Streiter hatte Myriaden Bruchstücke ins All geschleudert. Etliche davon würden bis zur Erdoberfläche durchkommen – und wo sie einschlugen, wuchs auf absehbare Zeit kein Gras mehr. Die Technos – oder was auch immer – von Kourou waren derzeit Matts einzige Hoffnung, wenigstens einen Teil der Trümmer abwehren zu können. Ansonsten würde er tatenlos dabei zusehen müssen – eine Vorstellung, die ihm schon jetzt Magendrücken verursachte.

***

Manche Nacht hatte Zähne.

Versteckte, mörderische Zähne.

Und das heute, fühlte Albert Morte wie ein Kribbeln am ganzen Körper, war so eine Nacht.

Der Leschoneer blickte unbehaglich zum Himmel empor. Was kaum ein irdischer Feind jemals fertiggebracht hatte, schaffte der Anblick des veränderten Mondes über seinem Kopf mühelos: Morte schauderte.

Es hatte den Anschein, als hätte irgendein Monstrum ein riesiges Stück aus der Oberseite des Erdtrabanten herausgebissen und dafür einen grauschwarzen Wulst unterhalb dieses »Bisses« gelegt.

Noch vierundzwanzig Stunden zuvor hatte man davon nichts sehen können. Da war der Mond noch heil gewesen.

Grund genug für den Comm’deur, seine Männer auf einen außerordentlichen Patrouillengang zu schicken. Drei volle Kompanien, die eine küstenabwärts, die Zweite den Küstenverlauf aufwärts und die Dritte ins Landesinnere.

Morte befehligte dem Trupp, der die Küste in südwestlicher Richtung hinab marschierte. Längst war sein bloßes Unbehagen einer Beklemmung gewichen und hatte sich kalter Schweiß auf seine Stirn gelegt. Außer ihm zeichneten sich noch die Umrisse von neun weiteren Männern in voller Kampfmontur gegen das Grau des Himmels ab, wie er sich über dem Meer präsentierte. Sie befanden sich auf einer karg bewaldeten Anhöhe, deren wenige Schritte entfernte Kante fast senkrecht nach unten abfiel.

Von dort war der Schlag der Brandung zu hören, deren Stärke so immens zugenommen hatte, dass schon das allein Grund zu größter Besorgnis gewesen wäre. Den ganzen Tag waren Sturmböen, wie sie um diese Jahreszeit noch nie beobachtet worden waren, über Wasser und Land gefegt, und in den tieferen Regionen war es zu Überschwemmungen gekommen, die Ackerland überschwemmt und eine ganze Ernte zunichtegemacht hatten, sodass bereits die Angst vor einer Hungernot umging.

Seit Morte denken konnte, hatte es immer wieder kleine Krisen gegeben. Aber das hier war mehr. Das war keine der üblichen Wetterlaunen. Wahrscheinlich, das ahnte sogar ein kleiner Leschoneer wie er, hatte es mit dem kaputten Mond zu tun.

Neben ihm tauchte Serschoon Pierre Dufour auf. Ein Schatten unter Schatten. Aber auch ein vorbildlicher Kamerad und – nicht zu vergessen – Mortes ältester und engster Freund.

»Riechst du das?«, flüsterte der Narbengesichtige.

»Was meinst du?« Morte konnte und wollte den Blick nicht von dem verstümmelten Erdtrabanten nehmen.

»Tod«, erwiderte Dufour, und es klang fast, als zöge er eine dunkle Lust daraus, das Wort über die Zunge gehen zu lassen. »Hier riecht’s verdammt noch mal nach Tod!«

»Wessen Tod? Unserem?«

Dufour hatte schon so oft, dass es unheimlich war, mit düsteren Vorahnungen richtig gelegen, deshalb tat Morte die Äußerung nicht einfach als Hirngespinst ab, sondern nahm sie ernst. Zumal auch die realen Geschehnisse der letzten Stunden nicht einfach abgetan werden konnten. Der Raketenstart beispielsweise, der auf dem Mist der Inschers gewachsen war – oder genauer gesagt: ihrer Vorfahren.

Dufour kicherte. Nur ein kaltschnäuziger Hund wie er verlor angesichts solch dramatischer Ereignisse nicht seinen Humor. »Hab ich nicht gesagt, oder? Ich pass schon auf, dass der Tod uns links liegen lässt. Hab ihn oft genug gefüttert. Ist mein Kumpel.«

Das kaufte Morte ihm sogar ab. Wobei die Opfer von Dufours oder seinen eigenen Gewaltausbrüchen in den seltensten Fällen Menschen gewesen waren. Von denen wagten sich nur selten welche in die Gegend um den Stützpunkt. Frühere Generationen hatten sich ein Maß an Respekt erworben, das offenbar in die Hirne und Gene all derer eingebrannt war, die irgendwann einmal Lust verspürt hatten, sich mit den Hafenmeistern anzulegen.

Nein, im Allgemeinen hatten die Gegner, denen Dufour, Morte und andere Patrouillengänger die Kehlen durchschnitten, mehr als nur zwei Beine. Und manchmal nicht einmal Kehlen.

Morte zeigte mit dem Lauf seiner MPi zu dem veränderten Mond empor. »Wenn das Ding, das dafür verantwortlich ist, der Grund für deine Ahnung ist, stecken wir ganz tief in der Scheiße. Dagegen kommt keiner von uns an.«

Dufour bleckte Zähne, die selbst im fahlen Schein des unvollständigen Monds einen Gelbschimmer hatten. Dann lachte er verhalten. »Ich schätze mal, dieses Ding, wie du es nennst, ist längst Vergangenheit. Oder was meinst du, worauf die Inschers geschossen haben?«

Morte verzog zweifelnd den Mund. »Ich kann nicht glauben, dass die eine Rakete dafür ausgereicht hat. Um so ein Wesen zu töten, würde es sicher das Tausend- oder Hunderttausendfache an Sprengkraft brauchen.«

»Sagt wer?«, provozierte Dufour, den ihre Freundschaft noch nie daran gehindert hatte, sich wahlweise zynisch, selbstherrlich oder auch einfach nur starrköpfig zu geben. »Bist du neuerdings Experte in Nuklearwaffentechnik?«

Morte konterte trocken: »Und du? Seit wann kannst du ein solches Wort überhaupt aussprechen?«

Dufour lachte verhalten, und Morte stimmte darin ein. Doch sie wurden schnell wieder ernst – als der Kamerad am Ende ihres kleinen Trupps unmittelbar aufschrie.

»Merrde!«, fluchte Jean Cassel, als der scharfe Schmerz in seinen Nacken stach. In einem Reflex, der jede antrainierte Handlung an Geschwindigkeit und Entschlossenheit übertraf, schnellte sein Arm hoch und er klatschte sich mit der flachen Hand ins Genick.

Der erwartete Mustikk erwies sich als reichlich groß für eine Stechmücke. Cassels Hand klatschte gegen etwas, das dick wie ein Kinderärmchen sein musste und sich anfühlte wie ein Fisch – kalt und schuppig.

Cassels nächster Gedanke, der seiner Brust ein dumpfes Stöhnen entlockte, war: Eine Schlange!

Seine Hand schloss sich um den Schlangenleib. Aber als er daran zerrte, wurde ihm schwarz vor Augen – weil das verdammte Biest seine Zähne ins Fleisch von Cassels Nacken gegraben hatte!

Bevor er das Bewusstsein verlor, hatte er noch das vage Empfinden, den Schlangenkopf von sich wegzureißen. Der hohe Preis, den er dafür bezahlte, kam ihm nicht mehr zu Bewusstsein; auch nicht das warm zwischen seinen Schulterblättern abwärts rinnende Blut oder die Schüsse, die nur einen Atemzug später einsetzten und die Landschaft in ein Tollhaus verwandelten.

***

Morte riss die Stablampe vom Gürtel, die nur äußersten Notfällen vorbehalten war, weil sie die Akkus schonen mussten. Das Equipment der BASTILLE war begrenzt, und nur alle paar Jahre kam ein Kontakt zu anderen Menschen zustande, deshalb hatten ihre Bewohner früh damit begonnen, sich autark zu machen. Der Stolz auf die Gemeinschaft war deshalb jedem Leschoneer in die Wiege gelegt. Stolz und Selbstbewusstsein.

Vor allem Letzteres wurde im selben Moment, da der Schein der aufflammenden Lampe den Kameraden Cassel aus der Dunkelheit riss, bis in die Grundfesten erschüttert.

Irgendetwas hing hinter dem Kopf des Leschoneers und peitschte wie der Tentakel eines Krakenmonsters hin und her. Cassels schmerzverzerrtes Gesicht, während er hinter sich griff und das Ding zu packen bekam, brannte sich in Mortes Bewusstsein ein. Er sah, wie der Kamerad den Angreifer von sich schleuderte und im nächsten Moment wie ein gefällter Baum zusammenbrach.

Mortes Lampenschein folgte dem Ding. Das Licht brach sich an den Schuppen eines Schlangenkörpers... der sich im Flug abfing und in der Luft zum Stillstand kam! Die Erklärung dafür, dass das armlange Biest nicht einfach ins Gras stürzte, war ebenso simpel wie verstörend: Es hatte Flügel! Libellenartige, fein geäderte Hautflügel, die den sich windenden Körper in der Luft trugen.

Im Bruchteil einer Sekunde schoss Morte durch den Sinn, dass er noch längst nicht alles gesehen hatte, was die Natur an Mutationen hervorgebracht hatte. Dass die Natur aus dem Gleichgewicht geraten war, irgendwann vor etwa fünfhundert Jahren, das belegten die Aufzeichnungen der BASTILLE. Sie berichteten auch davon, wie die Leschoneers die restlichen Bewohner von den Mutanten geschützt hatten. Doch dieser Feind war neu.

Anders als erwartet kehrte die fliegende Schlange nicht zu ihrem Opfer zurück, sondern entfernte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Morte war nur die ersten Sekunden in der Lage, ihr mit seiner Lampe zu folgen, dann war das Biest in der Dunkelheit verschwunden.

Seit der Attacke waren nicht mehr als zwanzig Sekunden vergangen, auch wenn es dem Leschoneer länger vorkam. Zwei Kameraden kümmerten sich bereits um den gefallenen Cassel.

Lebt!, signalisierte einer von ihnen mit einem entsprechenden Zeichen. Laut fügte der andere hinzu: »Er ist bei Bewusstsein, aber offenbar kollabiert.« Sein Blick in Mortes Richtung verriet, dass er dessen Befehle erwartete.

Morte nickte ihm zu. »Helft ihm. Verabreicht ihm ein stabilisierendes Serum. Wir kehren zur BASTILLE zurück. Aber bleibt wachsam! Falls dieses Biest zurückkehrt...«

»… und vielleicht Verstärkung mitbringt...«, fügte Dufour hinzu.

»… müssen wir gewappnet sein.« Morte versuchte, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. »Vorerst gilt: Kragen hochschlagen, Nackenbereich schützen und Augen auf!«

Der Trupp formierte sich neu, nahm Cassel, der seine Spritze bekommen hatte, und die beiden Leschoneers, die ihn auf beiden Seiten stützten, in die Mitte. Der Verletzte konnte sich kaum auf den Beinen halten, aber mit Unterstützung ging es.

Bevor er den Befehl zum Aufbruch gab, nahm Morte den von der Schlange gebissenen Kameraden noch einmal selbst in Augenschein. Cassel wirkte benommen und redete auf Fragen hin nur konfuses Zeug.

Der Tross setzte sich in Bewegung, als ein Schuss krachte.

Morte spürte etwas heiß an seiner linken Wange vorbei fauchen. Für einen Moment war er ebenso perplex wie Cassel.

Dann beschrieb sein Lampenstrahl einen Schwenk und riss dort, von wo der Schuss gekommen sein musste, etwas aus dem Dunkel, das seinen schlimmsten Albträumen entsprungen schien.

Innerhalb weniger Augenblicke entwickelte sich ein hitziges Feuergefecht am Klippenrand.

***

Seine Entscheidung war gefallen und nicht wieder rückgängig zu machen. Die Reihen der Mitstreiter hatten sich wieder einmal gelichtet – doch diesmal wog der Verlust doppelt schwer.

Das war’s dann also mit Aruula und mir, dachte der Mann wehmütig, der sich in diesem Moment wieder einmal als das fühlte, was er objektiv auch war: ein Treibgut der Zeit. Ein wissenschaftlich kaum erklärbares Phänomen hatte ihn aus dem 21. ins 26. Jahrhundert nach Christus gespült, und seither machte er eine beispiellose Achterbahnfahrt der Gefühle durch.

Eng verflochten mit seiner Ankunft in der Zukunft war von Beginn an Aruula gewesen. Sie hatte ihm emotionalen Halt gegeben und mehr als einmal das Leben gerettet. Er hatte sie geliebt. Nie hatte er sich vorstellen können, dass ihre Beziehung jemals auseinandergehen würde.

Doch genau das war passiert – und es hatte schon viel früher begonnen, als der Zeitpunkt von Anns Tod markierte; das war ihm inzwischen klar geworden. Ein schleichender Prozess, von Enttäuschungen und Verletzungen genährt.

Unser Leben ließ uns keine Zeit zum Ausruhen. Keine Zeit, zur Besinnung zu kommen und wichtige Dinge frühzeitig zu klären. Wir haben einander zu viel zugemutet, zu viel zugefügt.

Matt schloss die Augen und atmete tief durch.

Er war traurig. Es fiel ihm schwer, sich das nicht anmerken zu lassen.

Würde es denn mit Xij Hamlet anders sein? Musste nicht auch diese Beziehung nach einiger Zeit scheitern?

Aber Xij ist anders, sagte er sich. Ihr Geist hat in früheren Existenzen schon unzählige Epochen durchlebt, sie ist gefestigt, kann sich besser anpassen. Sie kannte auch seine Zeit, wusste mit Technik umzugehen, war jemand wie er: Treibgut der Zeit. War es letztlich das gewesen, was ihn zu ihr hingezogen hatte?

Und trotzdem...

Die Gewissheit, Aruula verloren zu haben – aufgegeben zu haben! – nagte an ihm wie das sprichwörtliche schlechte Gewissen. Zwölf gemeinsame Jahre ließen sich nicht einfach ausblenden, um etwas Neues zu beginnen.

Er hatte nicht einmal Lust, das Steuer des Shuttles zu übernehmen, weil er sich auch davon keine ausreichende Ablenkung erhoffte, um die Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben.

Erinnerungen, die allesamt Aruula zeigten: wie sie ihre ersten Versuche unternahm, seine Sprache zu lernen, und ihm gleichzeitig die der Wandernden Völker beibrachte. Wie sie Schulter an Schulter gegen die Mutationen der Daa’muren und schließlich gegen die außerirdischen Invasoren selbst kämpften. Wie sie durch eben diese Daa’muren den gemeinsamen Sohn kurz vor der Geburt verloren hatte: Daa’tan, der von den Echsenwesen zu Matts größtem Feind erzogen worden war und durch seine Hand gestorben war. Und wie sie schließlich den Tod seiner Tochter Ann, die er unter Zwang mit Jenny Jensen gezeugt hatte, verschuldet hatte...

Im Endeffekt waren die Tode dieser beiden Kinder schuld daran, dass die Trennung genauso hatte kommen müssen, wie sie gekommen war. Auch wenn der von Daa’tan Notwehr und der von Ann ein furchtbarer Unfall gewesen war, lasteten sie schwer auf ihren Seelen.

Dass Xij hinter ihn getreten war, bemerkte Matthew erst, als sie die Arme um seinen Oberkörper schlang. Hatte sie gespürt, was ihn beschäftigte?

Sie war – körperlich und vom Wesen her – so ganz anders als Aruula. Und wahrscheinlich hatte nur dieser krasse Gegensatz es schaffen können, nach und nach die Verbindungen zu Aruula zu kappen und eigene Wurzeln in seine Seele zu schlagen.

In sein Herz.

Wann genau es begonnen hatte, hätte Matt nicht zu sagen vermocht. Auch dieser Prozess war schleichend vonstattengegangen, anfänglich kaum spürbar. Im Gegenteil: Als sie sich kennen lernten, war Xij in seinen Augen genau das gewesen, als das Aruula sie zuletzt bezeichnet hatte: ein freches Gör, das auf Konventionen pfiff, seinen eigenen Kopf durchsetzte und sogar beiderlei Geschlecht zugetan war.

Aber gerade diese rebellische Art, ihre Pfiffigkeit und die Leichtigkeit, mit der sie durchs Leben tänzelte, hatten ihn fasziniert und interessiert. Und obwohl er sich keinesfalls sicher sein konnte, dass Xij nicht immer noch so unberechenbar war wie zu Anfang, war Matt erleichtert, dass die Würfel nun endlich gefallen und klare Verhältnisse entstanden waren.

»Du hängst noch immer sehr an ihr, was?«, fragte Xij mitfühlend. »So viele gemeinsame Jahre lassen sich nicht einfach –«

Er drehte den Kopf und blickte zu ihr hoch. Sie stand hinter dem Sitz, auf dem er saß. Trotzdem ragte sie nicht viel höher auf als er. Das schmale Gesicht war auf ganz eigene Art ausdrucksvoll, vor allem die Augen und der Mund. Dabei wirkte sie so burschikos, dass sie schon öfters mit einem Jungen verwechselt worden war. Wie fraulich war im Gegensatz dazu...

Hör auf damit! Matt zwang sich, keine Vergleiche mit der Frau zu ziehen, die ihn gerade noch beschäftigt hatte. Laut sagte er: »Ich will nicht darüber sprechen. Nicht mehr. Es ist alles gesagt.«

Xij vereinte die Weisheit vieler Leben in sich. Und da sie die sowohl in weiblichen als auch in männlichen Inkarnationen verbracht hatte – einmal sogar als Zwitter –, waren ihr beide geschlechterspezifischen Denkweisen vertraut. Offenbar veranlasste sie dies, seine Bitte zu respektieren.

»Natürlich. Verstehe.« Ihr Lächeln wirkte weder aufgesetzt noch in irgendeiner Weise triumphal, weil sie sich gegen die Rivalin durchgesetzt hatte.

Das hatte sie ja nicht. Nicht aktiv zumindest. Matt war überzeugt, dass die Entscheidung ganz allein in ihm gereift war. Aber natürlich hatte er alles in die Waagschale geworfen, was ihn letztlich zu Xij hatte tendieren lassen. Genauso, wie er versucht hatte, Aruula gerecht zu werden.

»Komm«, sagte Xij und zog ihn leicht am Arm. »Miki schafft das auch ein Weilchen ohne uns. Miki?«

Sie blickte zu dem Androiden, der sich völlig aus ihrem »Privatkram«, wie er es einmal genannt hatte, heraushielt.

»Klar«, sagte er. Seine Stimme quäkte offenbar absichtlich wie eine Lautsprecherdurchsage. »Takeo Airlines wünscht Ihnen einen guten Flug in der Relaxzone. Sie werden rechtzeitig informiert, sobald wir im Zielanflug sind.«

Matt stemmte sich aus seinem Sitz hoch. »Okay, es spricht nichts gegen eine kleine Auszeit. Er wandte sich an Miki. »Du rufst uns doch, wenn etwas Unvorhergesehenes passiert?«

»Natürlich.«

Xij verhinderte ein Ausufern der Unterhaltung, indem sie Matt einen flüchtigen Kuss auf die Wange hauchte, bevor sie ihn mit sich zog. Der dazugehörige Blick verwandelte ihn in ein Versprechen.

***

Das Ziel war klar – insbesondere, da es auf den von Miki Takeo selbst ermittelten Ortungsdaten beruhte. Das ehemalige Französisch-Guayana, nordwestlich an Venezuela angrenzend, im Süden an Brasilien...

Allesamt Namen, die in Miki Takeos Speicherbank hinterlegt waren, aber in der Zeit, in der sie lebten, nur noch von untergeordnetem Rang waren. Denn mehr noch als das topographische Gesicht der Erde hatte sich das soziologische geändert. Die Staaten, von denen in den antiquarischen Datensätzen die Rede war, existierten längst nicht mehr, von ihren einst so zahlreichen Bevölkerungen gab es nur noch rudimentäre Reste, denen die einstigen Lebensgrundlagen, so sie auf technologischem Fortschritt basierten, entzogen worden waren.

Back to the roots – zurück zu den Wurzeln des menschlichen Überlebenskampfes, lautete die Devise. Wer dies in den Jahrhunderten nach »Christopher-Floyd« zu akzeptieren gelernt hatte, dem war ein zwar hartes Leben, aber immerhin ein Leben beschieden. Wen die neuen Gegebenheiten überforderten, dessen Blutlinie war 2012 und in den Folgejahren ausradiert worden. Unwiederbringlich.

2528 gab es keine Landzunge mehr, die Nord- mit Südamerika miteinander verband. Der steigende Meeresspiegel hatte von Panama, Costa Rica, Nicaragua, Honduras und Guatemala nur noch vereinzelte Tupfer in der Wasserwüste hinterlassen, manche nicht größer als ein Atoll, andere als kleine Inseln, auf der eine karge Vegetation den ewigen Winden trotzte. Auch Puerto Rico, die Dominikanische Republik und Kuba waren von den aktuellen Landkarten verschwunden. Zwischen der Küste des heutigen Amraka und dem nördlicher gelegenen Kontinent war nichts als Meer.

Miki Takeo war froh, die Strecke zum Zielpunkt Kourou nicht mit einem langsameren Vehikel als dem Shuttle zurücklegen zu müssen. Ebenso wie in Matthew Drax, war auch in ihm die Neugier erwacht, was es mit dem mysteriösen Raketenabschuss auf sich hatte. Die Vorstellung, dass in Kourou auch nach einem halben Jahrtausend der weltweiten Barbarei noch eine intakte Raketenabschuss-Basis existieren könnte, verlangte schon eine gehörige Portion an Ignoranz.

Ignoranz insofern, dass der gesunde Menschenverstand jede Menge Fakten ignorieren musste, die es eigentlich hätten unmöglich machen müssen, den Raumhafen von einst ins Hier und Heute herüberzuretten. Was hauptsächlich mit dem Zahn der Zeit, sprich: Korrosion, und der Synapsenblockade der Daa’muren zu tun hatte.

Letztere hatte in den Jahrhunderten nach dem Kometen eine weltweite Verdummung bedeutet. Als die Außerirdischen auf der Suche nach einem kompatiblen Körper, in den ihre in Kristallen gespeicherten Geister fahren konnten, die menschlichen Gehirne scannten, erkannten sie, dass diese zu hoch entwickelt waren. Mittels der so genannten CF-Strahlung starteten sie eine beispiellose Degeneration, der fast die gesamte oberirdisch lebende Bevölkerung zum Opfer fiel. Weniger stark betroffen waren nur jene Gebiete, in denen die Kristalldichte geringer war. Und ausgenommen nur jene Menschen, die, geschützt von dicken Bunkerwänden, unterirdisch lebten: die späteren Technos.

Lassen wir uns überraschen, dachte der Android. Und nutzte die Zeit, die das Shuttle, mit allen erforderlichen Parametern gefüttert, seinem Ziel quasi mittels Autopiloten entgegen strebte, auf ganz persönliche Weise.

Die Verbindung zwischen Cockpit und Passagierraum war von Xij geschlossen worden, als sie sich gemeinsam mit Maddrax eine Auszeit genommen hatte. Dadurch hatte auch Miki das Maß an Privatsphäre gewonnen, das er sich wünschte, um ein bestimmtes Fach in seinem Plysteroxkörper zu öffnen.

Vorsichtig nahm er den Datenkristall heraus, den Matt Drax ihm überlassen hatte. Eine Gedächtniskopie seines verstorbenen Sohnes Aiko Tsuyoshi.

Bislang hatte Miki dem Wunsch widerstehen können, sich in den Kristall einzuloggen. Und das würde es auch weiterhin nicht tun. Weil er bezweifelte, dass er mit dem, was sonst über ihn hereingebrochen wäre, umgehen zu können.

Er dachte an Shiro, den Androiden mit Aikos Gedächtnis, den seine letzten zwei Mitarbeiter in Amarillo als Geschenk für ihn erschaffen hatten.[2] Er war seinem Vater zunächst heimlich gefolgt und hatte ihn im Kampf gegen Arthur Crow in Waashton unterstützt. Doch Shiro war an seinen Erinnerungen verzweifelt; daran, nicht mehr der wirkliche Aiko Tsuyoshi zu sein. Er hatte sich Miki schließlich offenbart und um die Löschung all jener Gedächtnisinhalte gebeten, die seine Vergangenheit als Aiko betrafen.

So hatte Takeo seinen Sohn, der sich von nun an Shiro nannte, ein zweites Mal verloren. Und obwohl er doch eigentlich frei von allen Emotionen sein sollte, hatte ihn diese Erkenntnis tief erschüttert.

Mit dem Kristall hatte ihm Matt die Option auf eine zweite Chance gegeben. Eines Tages würde er einen geeigneten Kunstkörper schaffen, in den er den Dateninhalt übertragen konnte – und dieses Mal dafür sorgen, dass Aiko seine Identität akzeptieren konnte.

Minutenlang wog Miki den winzigen Kristall in seiner Hand, die statt von Knochen, Nervenbahnen und Blut von Metall, Gelenken, Kabeln und elektrischen Impulsen durchzogen war. Dann beförderte er den Datenspeicher in das winzige Körperfach zurück und schloss es. Die mögliche Wiedererweckung Aikos war ein Projekt für die fernere Zukunft. Aktuell gab es andere Probleme und Rätsel zu lösen.

Als die Wasser des Atlantiks von einer Landmasse abgelöst wurden, informierte der Android Matt und Xij. Beide fanden sich wenig später im Cockpit ein. Und beide wirkten auf eine Weise zufrieden, die Miki Takeo nur noch aus verblassten Erinnerungen kannte.

***

Auf dieser Seite der Erdkugel herrschte Nacht.

Und oben am sternfunkelnden Himmel prangte wie eine Kriegsnarbe das, was auf ewige Zeit an den irrwitzigen Kampf gegen ein Wesen erinnern würde, das sie den Streiter nannten, ohne zu wissen, was es tatsächlich gewesen war.

Aus den Empfindungen der Telepathen hatten sie zumindest eine Ahnung, warum die Rasse der Streiter die friedlichen Wandler durch das Universum jagte: In deren Körpern befand sich eine Substanz, nach der die Streiter süchtig waren.

Letztlich sind sie nichts anderes als Junkies, dachte Matt. Wenn sie auf Entzug sind, ist ihnen kein Leben heilig, um den nächsten »Schuss« zu bekommen. Selbst wenn dafür ganze Planeten und ihre Bewohner draufgehen.

Nun, dieser Streiter würde niemandem mehr schaden können, auch nicht dem Wandler, der als vermeintlicher Komet »Christopher-Floyd« auf der Erde gelandet und längst mit den Daa’muren weitergezogen war. Aber Matt wusste, dass es noch andere seiner Sorte gab.

Das Universum ist unendlich groß, beruhigte er sich. Es ist unwahrscheinlich, dass ein weiterer dieser kosmischen Junkies in der Nähe ist. Nicht mal in relativer Nähe.

Wieder blickte er hinauf und schauderte. Nie wieder würde der Mond dieselben romantischen Gefühle bei seinen Betrachtern auslösen wie bisher – nicht bei denen zumindest, die wussten, was die Zerklüftung und der seltsame Überzug auf seiner oberen Hälfte zu bedeuten hatten.

»Können wir wirklich sicher sein, dass der Streiter tot ist?«, fragte Xij, während die Zielkoordinaten näher rückten.

»Absolut sicher? Nein«, antwortete Matt realistisch. »Schließlich sind auch die versteinerten Menschen wieder aufgewacht, als Aruula und ich Mutter gezwungen hatten, ihre Lebensenergie freizugeben.«

Xij runzelte die Stirn. Offenbar war ihr dieser Gedanke noch nie in den Sinn gekommen. »Du meinst, wenn jemand das Stück lebenden Stein, das wir auf den Mond geschickt haben, vernichtet...?«

Sie sprach den Rest nicht aus, und Matt zuckte mit den Schultern. »Mal ehrlich – die Wahrscheinlichkeit, dass das passiert, ist nach Lage der Dinge verschwindend gering.«

»Aber es wäre möglich.«

»Genauso wäre es möglich, dass der Mond vom Himmel und uns auf den Kopf fällt.«

Xij wurde bleich, und Matt hob abwehrend die Hände. »He, das war nicht ernst gemeint. Sicher ist es möglich – und sogar wahrscheinlich –, dass der Mond seine Umlaufbahn verändert hat. Aber laut Miki wird es ein paar Jahrzehntausende dauern, bis er sich so weit angenähert –«

Miki Takeo, der die Unterhaltung offensichtlich verfolgt hatte, räusperte sich mit einem elektronischen Knarren. »Ich sagte, dass ich erst umfangreiche Berechnungen anstellen muss, bevor ich einen ungefähren Zeitpunkt nennen kann«, stellte er richtig. »Es können zehntausende, aber auch nur einige wenige tausend Jahre sein.«

»Wie auch immer – wir werden es nicht miterleben. Zumal bis dahin die Menschheit sicher eine Möglichkeit gefunden hat, den Mond zu stabilisieren«, beendete Matt die müßige Spekulation und wandte sich an Miki. »Dort! Wo der Lichtfleck ist – das müsste Kourou sein! Und wenn die Festbeleuchtung nicht täuscht, ist dort auch ›jemand zu Hause‹...«

Der Android veränderte ein paar Kameraeinstellungen, und sofort schien das Bild auf dem Monitor einen Sprung auf sie zuzumachen. Der Flecken Helligkeit löste sich in erste Details auf.

»Vielleicht hätten wir lieber bei Tag vorbeischauen sollen«, murmelte Xij. »Ich meine, die Typen haben mehr Feuerkraft, als uns unter Umständen lieb sein kann. Wer Atomraketen abfeuert...«

»Der Abschuss des Mondfragments war kein kriegerischer Akt«, gab Matt zu bedenken. »Im Gegenteil: Wer weiß, ob wir es mit der AKINA überhaupt geschafft hätten, das Trümmerstück vom Kurs abzubringen. Dann hätten wir jetzt ganz andere Probleme.«

»Schon gut«, lenkte Xij ein. »Trotzdem mahne ich zur Vorsicht. Wir sind unangemeldet hier. Ich wette, dass die Leutchen nicht mal gemerkt haben, dass du und Miki vor dem Kometen rumgegondelt seid.«

Das konnte Matt nur bestätigen: Fast wäre die AKINA ein Opfer der Rakete geworden; erst im letzten Moment war das marsianische Raumschiff automatisch dem heranrasenden Flugkörper ausgewichen.[3]

»Dass so unmittelbar nach der Verwüstung des Mondes ein unbekanntes Flugobjekt über ihrem Hoheitsgebiet auftaucht« fuhr Xij fort, »muss den Leuten hier doch suspekt vorkommen – oder täusche ich mich so sehr in meiner hausfrauenpsychologischen Einschätzung?«

»Hausfrauenpsycho– was?« Matt lachte. »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel. Und ja: Du hast recht. Wir sollten vorsichtig sein. Aber wenn ich nicht irre, unterfliegen wir gegenwärtig deren Radar – sofern sie über eins verfügen. Sie sehen uns also nicht kommen. Und ich hatte natürlich auch nicht vor, einfach unangemeldet da reinzuschneien.« Er wandte sich abermals an Miki. »Versuch mal, Funkkontakt herzustellen. Die üblichen Grußfloskeln, in Englisch und Französisch. Das müsste sie neugierig machen.«

Dazu kam es aber nicht mehr. Denn bevor Miki Takeo eine erste »Friedensbotschaft« absetzen konnte, wurden die Bilder der hochauflösenden Nachtsichtkamera so deutlich, dass man mehr darauf erkennen konnte.

Sie zeigten, dass es schwierig werden könnte, zum jetzigen Zeitpunkt ihre friedlichen Absichten glaubhaft zu machen.

»Warte noch!«, stoppte Matt den Androiden.

»Was geht da vor?«, ächzte Xij. »Wird da... gekämpft?«

»Ich würde es so interpretieren«, erwiderte Takeo lakonisch. »Sieht nach einem Feuergefecht aus – unmittelbar an den Grenzen des Komplexes, bei dem es sich offenbar um den einstigen Raumhafen Kourou handelt.«

Matt starrte auf den Bildschirm, und sein erster Gedanke war: Warum zum Teufel kann eine Kontaktaufnahme nicht einmal in normalen Bahnen verlaufen?

Die Antwort würden andere geben müssen.

Aber welche der beiden Parteien, die sich dort unten mit Feuerwaffen beharkten, waren die »Guten«? Um das herauszufinden, mussten sie näher heran.

***

»Durchhalten!«, keuchte Morte. »Gleich haben wir’s geschafft!« Er wusste nicht, wer ihn hörte. Niemand antwortete. Selbst Dufour stand der Sinn nicht nach Konversation. Der Serschoon rammte gerade ein neues – vielleicht das letzte – Ersatzmagazin in seine heiß geschossene Maschinenpistole. Die Narben auf seinem Gesicht traten noch schärfer hervor.

Von der BASTILLE, deren rettender Zaun bei scharfem Sprint allenfalls eine halbe Minute entfernt war, bohrten sich turmdicke Scheinwerferbahnen in die Dunkelheit des umgebenden Geländes. Sie erfassten sowohl die verzweifelt um sich schießenden Leschoneers als auch die unbekannten Angreifer, die wie primitive Waldbewohner bemalt und bekleidet waren, deren Bewaffnung – und vor allem ihr Umgang mit den modernen Feuerwaffen – diesen Eindruck aber Hohn sprach.

Wer waren diese Wilden und was wollten sie? Was trieb sie dazu, einen Angriff gegen die BASTILLE zu führen? Glaubten sie im Ernst, damit Erfolg zu haben? Sie mochten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite und Mortes Trupp deshalb in die Bredouille gebracht haben – aber gegen die Verteidigungssysteme der BASTILLE hatten sie nicht den Hauch einer Chance. Ihr Größenwahn würde bestraft werden.

Nur werde ich es vielleicht nicht mehr erleben, dachte Morte. Warum schickte der Comm’deur keine Unterstützung? Morte wusste, dass selbst nach Abzug der auf Patrouille befindlichen Kräfte noch mindestens fünfzig wehrfähige Leschoneers in der BASTILLE sein mussten, darunter etwa die Hälfte Veteranen. Und gerade die wussten sich ihrer Haut zu wehren und kannten ihre Pflicht einem Kameraden gegenüber! Warum also zögerte der Comm’deur?

Albert Morte verfluchte im Stillen den Mann, dessen Wort in der BASTILLE Gesetz war. Weil dieses Fiasko schon seit Jahren abzusehen gewesen war: Benedict Serpon war alt. Zu alt für das Amt, das er nun schon länger innehatte als jeder seiner Vorgänger. Und an dem er klebte wie ein blutdurstiger Mustikk an einer Harzfalle.

Morte feuerte eine Salve in Richtung der Verfolger, die ihnen dicht auf den Fersen waren. Die Wilden stießen kein Geheul aus, sondern bewegten sich in gespenstischer Lautlosigkeit – zu der das Krachen und Rattern ihrer Waffen in einem kaum erträglichen Kontrast stand.

Obwohl Morte sicher war, dass die eine oder andere seiner Kugeln ihr Ziel fand, wankten die Getroffenen zwar, aber sie fielen nicht, sondern schienen ihre Verletzung zu ignorieren und hetzten dann umso entschlossener weiter.

Das kann doch nicht sein! Was für ein verdammtes Kraut haben die geraucht?

Ihre weit aufgerissenen Augen sprachen jedenfalls dafür, dass irgendwelche Drogen im Spiel waren.

Morte wünschte sich ebenfalls ein Aufputschmittel, das die letzten Reserven aus ihm herauskitzelte. Aus ihm und seinen Kameraden, von denen zwei sich wacker abmühten, Jean Cassel mitzuschleifen, der sich aus eigener Kraft nicht mehr auf den Beinen halten konnte.

Wie durch ein Wunder war auf Seiten der Leschoneers noch keiner gefallen. Aber das Glück würde nicht ewig andauern. Wenn Serpon nicht bald reagierte, würden diese... Schlangenmenschen sie noch auf den letzten Metern einholen und ihnen entweder eine Kugel in den Kopf schießen oder ihnen die Kehle durchschneiden.

Der Zaun würde sie stoppen, keine Frage. Aber das würde den Mitgliedern der Patrouille auch nicht mehr helfen.

Morte wollte nicht sterben. Genauso wenig wie alle anderen, die um ihn waren. Drinnen in der BASTILLE warteten auf die meisten von ihnen Frau und Kind.

Plötzlich schrie einer der beiden Leschoneers auf, die Cassel mit sich schleiften. Er blieb abrupt stehen, und Cassels Arm, der um seine Schulter gelegen hatte, fiel einfach von ihm ab, weil sein Kamerad sich unverdrossen weiter Richtung BASTILLE bewegte.

»Merrde!«, fluchte Morte, weil sich dieselbe Szene vor seinen Augen wiederholte, die schon Cassel zum Verhängnis geworden war. Etwas wand sich im Nacken des Kameraden, der stehen geblieben war, als wäre er gegen einen Baum gerannt. Auch diese Kreatur war geflügelt, obwohl sie sonst wie eine x-beliebige Schlange aussah.

Morte sah den glasigen Blick des Kameraden und glaubte das Flehen daraus zu lesen, ihn vor Schlimmerem zu bewahren. Die Aufforderung, ihm eine einzige Kugel zu opfern...

Morte schüttelte sich.

Niemals, dachte er. Den Teufel würde er tun, einen Kameraden zu erschießen. Er musste versuchen –

In diesem Moment schien der Himmel den verlorenen Trupp zu erhören. Denn er gebar etwas Großes, Fliegendes mit ohrenbetäubendem Getöse.

***

»Außenschallverstärker auf Maximum!«, befahl Matthew Drax, jetzt wieder ganz Soldat, und Miki Takeo, der mit dem Shuttle wie verwachsen war, legte gedankenschnell den entsprechenden Schalter um.

Die Schallattacke war nur eine Begleitmaßnahme des Manövers, zu dem Matt sich entschieden hatte.

Das Problem war tatsächlich die Gut-Böse-Frage. Zwei sich gegenseitig mit Feuerwaffen attackierende Parteien verrieten per se noch nicht, wer den Streit begonnen hatte – und aus welchen Gründen.

Da sich Matt keinen potenziellen Verbündeten madig machen wollte, war er zu moderatem Eingreifen entschlossen. Er wollte ein Zeichen setzen – für beide Parteien. Und das hieß: kein unnötiges Blutvergießen. Schlichtung war das erklärte Ziel, zumindest mittelfristig.

Während die Außenlautsprecher ihre Schalloffensive begannen, die schlicht darin bestand, ein möglichst disharmonisches Geräusch tausendfach verstärkt auf die Umwelt loszulassen, führte Miki Takeo zugleich ein Manöver aus, das den Abstand zwischen den feindlichen Parteien vergrößerte.

»Ich tippe darauf, dass die komischen Indios die Bösen sind«, sagte Xij despektierlich. »Die anderen in den Uniformen wollen sich eindeutig hinter die Umzäunung zurückziehen. Außerdem sehen sie zivilisierter aus.«

Matt nickte, ohne Xijs Vorurteile zu kommentieren. Offensichtlich waren die Uniformträger, die ihn mit ihren Käppis und Aufschlägen frappierend an Soldaten der Fremdenlegion erinnerten, in dem festungsartigen Komplex heimisch. Er wollte ihnen die Gelegenheit verschaffen, sich dorthin abzusetzen.

Miki Takeo lenkte das Shuttle so, dass es eine vom Himmel schwebende Barriere zwischen die Parteien bildete.

»Ich hoffe nur, die Typen aus dem Bau wissen unseren Einsatz zu schätzen«, fuhr Xij fort. »Ich wiederhole mich ungern, aber es besteht noch immer die Gefahr, dass sie mit Raketen auf uns schießen. Und ob unser Shuttle das wegsteckt...?«

Matt wünschte, er hätte den Einwand als Schwarzmalerei abtun können. Mit angespannter Miene beobachtete er, was draußen passierte.

Das trockene Klonk!, mit dem eine Kugel nach der anderen von der Außenhülle des Shuttles abprallte und als Querschläger in der Nacht verschwand, kam jedenfalls nur von einer Seite ihres Fahrzeugs – von der den Indios zugewandten.

Xij stellte das ebenfalls fest und fühlte sich bestätigt. »Hab ich’s nicht gesagt? Die Wilden sind die Bösen!«

»Soll ich aktiv gegen die Indios vorgehen?«, fragte Miki.

»Nein«, lehnte Matt weiterhin ab. Er überprüfte, ob sich die Flüchtenden mittlerweile weit genug von ihren Verfolgern hatten absetzen können.

Xij kommentierte, was der Bildschirm dazu hergab: »Sie sind am Tor. Es öffnet sich. Gleich sind sie drinnen...«

Gemeinsam verfolgten sie, wie sich das Rolltor wieder schloss, ohne dass zu erkennen war, wer die Kurbel betätigte.

»Die scheinen Generatoren zu haben«, sagte Miki Takeo. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Tor elektrisch bewegt wurde.«

Auf der dem Komplex abgewandten Seite war der Vormarsch der Indios zum Stillstand gekommen. Das Erscheinen des Fluggeräts schien sie tief beeindruckt zu haben. Aber nicht so tief, dass sie auf einen Akt barbarischer Gewalt verzichteten.

Erst jetzt bemerkte Matt, dass einer der Uniformierten den Anschluss an seine Kameraden verloren hatte. Er stand wie versteinert da und war im Nu von bemalten, halbnackten Indios umringt, deren Schusswaffen wie Anachronismen anmuteten.

Matt erwartete, dass sie den Mann gefangen nehmen und vielleicht verschleppen wollten. Stattdessen zückte einer der Wilden – jetzt traf die Bezeichnung wirklich zu – ein großes Messer, das von einer früheren amerikanischen Armeeeinheit hätte stammen können, die sich auf lautlosen Dschungel- oder Partisanenkampf spezialisiert hatte.

Die geriffelte Klinge vermochte wahrscheinlich Baumstämme durchzusägen.

In diesem Fall traf sie auf weniger Widerstand.

Innerhalb einer Sekunde war der Soldat enthauptet.

***

Xij Hamlet, die im Laufe ihrer Leben manche Grausamkeit gesehen hatte, keuchte auf, und selbst Miki Takeos Androidenkörper schien zu erbeben, als wäre er plötzlich wieder fähig, Emotionen zu zeigen.

Auch Matt war geschockt von dem Akt der Barbarei. Die Welt schien für Sekunden stillzustehen; jede Bewegung, selbst jeder Gedanke war wie eingefroren. Nur mühsam gelang es ihm, sich aus dieser Starre zu lösen.

»Diese Bastarde!«

Das war Xij. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und stützte sich damit auf eine Konsole, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

»Was tun wir?«, fragte Miki Takeo. »Für mich sieht das nur bedingt nach Rückzug aus.«

Das war es nicht einmal ansatzweise.

Im Gegenteil.

Mit stupidem Gesichtsausdruck steckte der Schlächter die Klinge wieder in das Futteral zurück, das er um die Hüfte trug. Sofort im Anschluss schnappte er sich sein Gewehr, das er hatte zu Boden fallen lassen, legte es an und feuerte einen Schuss auf das Shuttle ab.

Das neuerliche Klonk schien das Signal für den Rest der Meute zu sein, es ihm gleichzutun. Wieder prasselte bleierner Hagelschlag gegen die Hülle.

»Verschwinden wir«, knirschte Matt. Er musste sich zusammennehmen, um nicht stattdessen »Machen wir sie fertig!« zu befehlen. Die Wut kochte in ihm.

Miki startete das Shuttle ohne Rücksicht auf Verluste. Durchaus nicht zufällig richtete sich der Schub der Antriebsdüsen gegen die Gruppe, die den feigen Mord begangen hatte.

Die Indios warfen sich sofort zu Boden und ließen den heißen Atem des Shuttles über ihre Köpfe hinwegfauchen.

Während der Android das kleine Raumschiff in knapp zehn Metern Höhe über die Umzäunung des Gebäudekomplexes lenkte und dort wenig später nahe den Gebäuden sanft zur Landung brachte, fragte Xij immer noch völlig entgeistert: »Habt ihr das gesehen?«

»Wie kannst du nur fragen...«

»Ich meine nicht die Enthauptung. Diese Wilden trugen Schlangen um den Hals – lebende Schlangen!«

»Wahrscheinlich ihre Totemtiere«, vermutete Matt. »Vielleicht sind sie giftig und haben ihre Träger gebissen. Das würde zumindest das Verhalten der Indios erklären. Gift, Drogen... irgendetwas in der Art könnte ihren Blutdurst angestachelt haben.«

»Vielleicht wissen die Hausherren mehr«, sagte Miki Takeo und zeigte nach draußen, wo sich ein Trupp bewaffneter Männer dem Shuttle näherte. »Noch kann ich einen Notstart einleiten, um ganz von hier zu verschwinden. Wir sollten uns das ernstlich überlegen. Falls die Jungs nicht gemerkt haben, dass wir ihnen geholfen haben, könnte es brenzlig werden.«

Matt schüttelte den Kopf. »Wir riskieren es. Sprachlich sollte es dank unserer Translatoren keine Verständigungsprobleme geben.«

Das traf zumindest auf Xij und ihn zu; seit einer Stippvisite in eine alternative Zukunft trugen sie und der Daa’mure Grao Mini-Übersetzungscomputer in den Nacken implantiert. Diese Wunderwerke der Technik funktionierten auf neuronaler Basis und manipulierten gleichzeitig ihre Stimmbänder. Dies bedeutete, dass sie alle gebräuchlichen Sprachen nicht nur verstehen, sondern auch sprechen konnten.

Takeo hingegen konnte auf einen riesigen Wissensspeicher zurückgreifen, in dem auch die jetzt gebräuchlichen Barbarensprachen abgelegt waren.

»Soll ich zuerst gehen?« Takeo wies zur Ausstiegsschleuse. »Falls sie schießen, prallen die Kugeln an meiner Plysteroxhülle ab.«

Matt schüttelte den Kopf. »Nichts für ungut, aber dein Äußeres ist doch eher... beeindruckend«, vermied er das Wort »abschreckend«. In der Tat sah der über zwei Meter große Android ziemlich martialisch aus und könnte bei einem ohnehin nervösen Soldaten zu einer Kurzschlussreaktion führen. »Ich glaube, es ist besser, wenn die Bewohner zuerst einen Menschen sehen. Sobald wir Kontakt aufgenommen und die Zusammenhänge erklärt haben, kannst du zu uns stoßen. Pass in der Zwischenzeit auf das Shuttle auf.«

»Ich verstehe«, entgegnete der Android mit emotionsloser Stimme und machte Matt klar, dass er keine Rücksichten hätte nehmen müssen. Miki Takeos Stolz war nicht zu verletzen. »Wer geht zuerst? Du?«

Matt nickte nach einem kurzen Blickwechsel mit Xij.

Sie lächelte ihm ermutigend zu, und das gefiel ihm. Aruula hätte jetzt ihren Beschützerinstinkt hervorgeholt und sich als lebender Schutzschild angeboten, ihn vielleicht sogar zurückzuhalten versucht. Xij dagegen signalisierte ihm: Klar, mach ruhig.

»Okay«, sagte Matt. »Dann geh ich jetzt raus und sondiere erst mal die Lage. Wie ihr seht...«, er zeigte auf den Monitor, »hat das Empfangskomitee schon Aufstellung genommen.«

Auf dem Schirm war zu sehen, wie sich der Trupp Bewaffneter im Halbkreis um das Shuttle formiert hatte, die erste Reihe kniend, die zweite stehend, alle mit der Waffe im Anschlag. Man wartete offenbar darauf, dass sich eine Luke öffnete.

»Soll ich dir eine weiße Fahne basteln?«, fragte Xij.

Matt grinste säuerlich. »Ich denke, erhobene Hände tun’s auch.« Damit trat er unbewaffnet in die Schleuse. »Ihr seht ja, wie sich die Kontaktaufnahme entwickelt. Im schlimmsten Fall sucht erst mal das Weite; ich komme schon zurecht.«

»Das glaubst du doch selbst nicht«, erwiderte Xij.

»Was? Dass ich zurechtkomme?«

Sie schüttelte den Kopf. »Dass wir dich einfach zurücklassen.«

»Wir müssen besonnen handeln. Keine Gewalt, selbst wenn sie mich etwas grober anpacken! Wir sollten uns nichts verbauen. Das Problem wird sein, erst einmal ins Gespräch mit ihnen zu kommen. Sobald das geschehen ist, notfalls auch aus der Position des Gefangenen heraus, werden wir schon einen Konsens finden.«

»Versuch’s erst mal ohne diesen Gefangenen-Scheiß«, sagte Xij und grinste. »Quatsch sie in Grund und Boden. Das kannst du doch wie kein Zweiter!«

Als Antwort trat er in die Schleuse, deren Innentür sich gleich darauf wieder schloss.

»Das gefällt mir nicht«, sagte der Android. »Ich glaube, wir machen einen Fehler.«

Sie hörten, wie sich die Außenschleuse öffnete, und verfolgten über die Monitore, wie Matt mit erhobenen Händen hinaustrat und sofort den Dialog suchte.

Ein verwegen aussehender Soldat, der ihm am nächsten stand, senkte sein Gewehr und ging ihm langsam entgegen.

Plötzlich aber veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er fasste sich an die Brust und brach zusammen.

»Verdammt! Die Indios sind immer noch da – und in Schussweite!« Takeo hob den Arm, spreizte einen seiner Metallfinger ab und tippte damit auf eine Taste der Außenüberwachung. »Dort am Zaun! Der Winkel ist kritisch. Von ihrer jetzigen Position aus könnten sie sogar Matt treffen.«

»Dann müssen wir ihn warnen.«

»Das dürfte sich erübrigen«, erwiderte Miki Takeo. »Er will die Sache durchziehen.«

»Woher... ah.« Xij hatte einen Blick auf den Monitor geworfen, der Matt vor dem Empfangskomitee zeigte. Die Soldaten gingen gerade in Deckung – und Matt folgte ihnen. Er zog den Verletzten mit sich. Xij musste zugeben, dass dies ein äußerst geschickter Schachzug war.

Aber auch sie wollte nicht untätig bleiben. Xij fuhr herum und schnappte sich den bereitliegenden Handstrahler aus dem Notfallpack des Shuttles.

»Was hast du vor?«, fragte Takeo überflüssigerweise. Was er selbst auch erkannte, denn er fügte gleich hinzu: »Ich komme mit.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich halte dich nicht auf.«

Sekunden später wechselten sie gemeinsam in die Schleuse und nach draußen.

***

Als in der Ferne ein Schuss krachte und den Mann vor ihm wie einen Baum fällte, reagierte Matthew Drax sofort. Er warf sich zu Boden und robbte zu dem Getroffenen hin.

Obwohl nicht asphaltiert, war der Boden hart, als wäre er planiert und über die Zeiten immer stärker verdichtet worden. Matt Drax erreichte den Verletzten, während dessen Kameraden sich in Deckung geworfen hatten und die Gewehrläufe dorthin richteten, wo sie den Urheber des Schusses vermuteten: schräg am Shuttle-Körper vorbei, zu dem in etwa fünfzig Metern Entfernung aufragenden Metallzaun.

Die Waffen der Basisbewohner krachten und schickten ganze Salven in Richtung der am Zaun aufgetauchten Indio-Horde. Matt untersuchte derweil den Niedergestreckten und forschte nach Lebenszeichen. Zu seinem Entsetzen war der Uniformstoff über der Brust des Mannes durchnässt von Blut; ein Puls war nicht mehr fühlbar.

Matt rollte sich hinter den Toten, nutzte ihn quasi als Schild – was ihm zwar widerstrebte, aber lebenswichtigen Schutz vor den heranfliegenden Kugeln bot, die unmittelbar vor, neben und hinter ihm einschlugen. Er zerrte den Mann mit sich, als er zur nächstgelegenen Deckung robbte, und ließ es so aussehen, als wolle er ihn retten.

Bislang hatten sich die Indios damit begnügt, die Bewohner der Anlage unter Feuer zu nehmen. Nun aber sprang der Erste von ihnen auf und wollte in selbstmörderischer Manier den Zaun erklimmen!

Im nächsten Moment gaben die Metallmaschen des geschätzte drei Meter hohen Zauns ein Geheimnis preis: Sie standen unter Strom! Im Moment des Kontakts wurde der Indio wie von einer unsichtbaren Keule nach hinten geschleudert und fing noch in der Luft Feuer. Sein Kopfhaar entflammte, ebenso die Haut.

Und auch wenn gut zwanzig Meter Distanz zwischen dem Ereignis und Matt lagen, sah er deutlich, wie sich der »Halsschmuck« des Unglücklichen einen Sekundenbruchteil vorher von ihm löste und die Schlange es schaffte, genügend Abstand zu gewinnen, um nicht auch von dem Starkstromschlag getroffen zu werden.

Matt traute seinen Augen kaum: Das Tier flog! Kein Zweifel; deutlich sichtbar blieb die Schlange über dem geschwärzten Torso schweben und schien auf ihn hinabzublicken.

Wie zum Teufel... Matt brachte den Gedanken nicht zu Ende. Es musste sich um eine Mutation handeln. Waren die Daa’muren auch hier aktiv gewesen?

Aber darüber nachzudenken fehlte die Zeit. Wie auch immer: Das Totemtier hatte seinen Besitzer überlebt. Die verbliebenen Indios erholten sich von dem Schrecken, wahrten fortan aber Abstand zur Umzäunung und ließen ihr Gewehrfeuer wieder aufleben.

Ein fauchendes Geräusch lenkte Matts Blick zum Shuttle, wo sich die Schleuse erneut öffnete. Im nächsten Moment sprangen erst Miki Takeo und unmittelbar darauf Xij ins Freie, die sich hinter dem Androiden hielt.

Was Miki anging, hatte Matt keine Bedenken. Sein Panzer hielt auch stärkeren Projektilen stand als denen der Schnellfeuergewehre. Aber dass auch Xij sich ins Scharmützel stürzte, behagte ihm ganz und gar nicht.

»In Deckung, Xij!«, rief er ihr zu. »Ihr steht da wie auf dem Präsentierteller!«

Xijs Nicken bedeutete: Wissen wir! Dann tauchte sie auch schon in die Deckung des Shuttles ab, während der Android entschlossenen Schrittes Richtung Zaun und schießwütige Indios stapfte. Der Eindruck, den er dabei auf beiden Seiten des Zaunes hinterließ, kam ihm offenbar nicht ungelegen.

Ein hartes Pling verriet, dass Takeo von einem Geschoss getroffen worden war, das als Querschläger davonsauste.

Aber die Kugel hatte ihn von dieser Zaunseite aus getroffen!

»Schießt nicht auf ihn!«, rief Matt den Verteidigern zu. »Wir sind auf eurer Seite!« Zumindest hoffte er, dass er damit richtig lag.

Die Gesichter, die sein aufgebrachter Blick streifte, vermittelten ihm das ungute Gefühl, dass die flach am Boden kauernden Schützen Probleme hatten, die Situation einzuschätzen. Hoffentlich entschieden sie nicht, einfach auf alles zu feuern, was ihnen fremd war.

Miki hatte den Zaun fast erreicht. Das Pling entwickelte sich fast zum Dauerton, weil nun immer mehr Kugeln von drüben von ihm abprallten.

Pass auf den Zaun auf!, dachte Matt. Er war sich nicht sicher, ob der Maschinenmensch auch eine Starkstromladung einfach wegstecken würde. Im ungünstigsten Fall konnten seine Leiterplatinen durchschmoren – und Ersatzteile waren rar auf dieser postapokalyptischen Erde.

Der Android blieb stehen, als habe er die lautlose Warnung verstanden. Er hob einen Arm und erwiderte das Feuer mit seinem Laserblaster. Just in dem Moment, als es auch seitlich von Matt aufblitzte. Aus Richtung des Gebäudekomplexes rückten mehrere, offenbar spritbetriebene Fahrzeuge an. Wird auch Zeit!

Genau zwischen Matt, dem Toten, den er als Deckung nutzte, und den schießwütigen Angreifern kam ein Fahrzeug zum Stehen. Auf Matts Seite sprangen zwei Männer heraus, bückten sich nach dem Toten und wuchteten ihn durch eine der offenen Türen ins Wageninnere. An Matt adressiert, bellte einer von ihnen auf Französisch: »Rein in die Karre!«

So verführerisch das Angebot auch klang, Matt zögerte. Sein Blick suchte Xij, die ihm aber keine Beachtung schenkte, weil sie darauf konzentriert war, mit ihrer Waffe Position gegen die Indio-Horde zu beziehen, die es auf den Kourou-Stützpunkt abgesehen hatte.

»Mach schon, Mann!«

Die abermalige Aufforderung löste Matts Starre. Okay, ich wollte den Kontakt. Dann sollte ich diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen... Er richtete sich auf und wollte einen Satz auf die aufgehaltene Türöffnung zu machen.

Ein Aufprall auf seinen Schultern und ein scharfer Schmerz stoppten ihn. Er hörte sich selbst aufschreien, schlug um sich und spürte, dass etwas auf ihm hing, das anscheinend vom Himmel gefallen war. Alle anderen Empfindungen wurden vom Schmerz übertüncht. Er ging vom Nacken aus, und die damit verbundene Assoziation war fast schlimmer als die eigentliche Pein.

Matt fühlte sich an die Situation im Flächenräumer erinnert, als der Koordinator sich dort noch willfährige Sklaven gehalten hatte – Menschen, die er wie Marionetten hatte steuern können, nachdem er ihnen einen Tentakel aus bionetischem Material in den Nacken gebohrt und auf diese Weise eine Verbindung zum Nervensystem und dem Gehirn seiner Opfer aufgebaut hatte.

Seitlich im Nacken war auch der Ausgangspunkt dieser Qual.

Er tastete danach. Aber schneller, als seine Sinne realisierten, was in seinem Genick vor sich ging, rief Xij: »Scheiße, eine Schlange! Sie hat sich in deiner Schulter verbissen!«

Eine Schlange?

Über dem Gelände tanzten plötzlich flirrende Schemen.

Waren das weitere Schlangen? Fliegende Schlangen?

Es fiel ihm schwer, einen Zusammenhang zwischen den Totemtieren und der jetzigen Attacke herzustellen. Alles fiel ihm plötzlich unsagbar schwer.

Natürlich, die Biester konnten fliegen. Dieses Exemplar musste im Schutz der Nacht unbemerkt herangeflogen und dann einfach auf ihn herabgefallen sein.

Matt taumelte. Seine Rechte bekam den sich windenden Schuppenkörper zu fassen, aber als er daran zog, um die Zähne der Kreatur aus seinem Fleisch zu lösen, wuchs sich der Schmerz ins fast Unerträgliche aus.

Plötzlich war Xij neben ihm. Sie hielt ihre Schusswaffe verkehrt herum, wagte offensichtlich nicht, zu feuern. Stattdessen hieb sie mit dem Knauf nach dem Tier.

Und traf.

Die Wucht des Treffers pflanzte sich durch Matts Schulter, Genick und bis in den Kopf fort und ließ ihn fast ohnmächtig werden. Aber wenigstens blieb der Einsatz auch bei der Schlange nicht ohne Wirkung. Statt sich noch fester in Matt zu verbeißen, löste sie sich und schwirrte davon.

Matthews schmerzumnebelter Blick versuchte ihr zu folgen, doch sie war zu schnell und zu beweglich. Ihre Spur verlor sich zwischen den Dutzenden Artgenossen, die durch die Nacht tanzten, als würden sie an unsichtbaren Fäden hängen und mal elegant, mal ruckartig bewegt.

Nicht nur Matt wurde attackiert – immer wieder stießen die geflügelten Kreaturen herab und verbissen sich in den Nackenpartien ihrer Opfer. Da die meisten Soldaten hohe Kragen trugen, die sie aufstellten, hielt sich die Zahl der Gebissenen aber in Grenzen.

Matt hatte immer mehr Mühe, dem Geschehen zu folgen. Nebel schien aufzuziehen, und auch die Schreie und Schüsse klangen dumpf mit einem Mal. Wirkte ein Schlangengift in seinem Körper? Er versuchte in sich hinein zu lauschen, hatte aber große Mühe, das zu schaffen. Irgendwie kam jede Wahrnehmung leicht verzögert. Selbst seine Gedanken mussten sich erst durch imaginäre Widerstände wühlen.

»Wie geht es dir? Alles in Ordnung?«, klang es dumpf neben seinem Ohr auf.

Xij stellte Fragen!

»Beschissen wäre noch geprahlt«, lallte er.

Sie nickte und lenkte ihn auf das Fahrzeug zu, das immer noch dastand, immer noch auf ihn zu warten schien. »Rein da! Keine Sorge, ich komme auch mit. Jemand muss schließlich dafür sorgen, dass man sich um dich kümmert...«

Bevor Matt sich ins Innere des Wagens schieben ließ, aus dem sich ihm helfende Hände entgegenstreckten, warf er einen letzten Blick über das Fahrzeugdach hinweg.

Miki Takeo tat das, was er meisterlich beherrschte: Er kämpfte. Von allen Seiten jagten Schemen auf ihn zu, prallten gegen ihn – und bissen sich an seiner Plysteroxpanzerung nicht nur sprichwörtlich die Zähne aus.

***

Xij bugsierte Matt ohne viel Federlesens ins Innere des Wagens. Sein Protest hielt sich in Grenzen.

Im Fahrzeug lag eine Leiche quer über einer von zwei Rückbänken. Die andere war mit Männern besetzt, die ähnliche Kleidung trugen wie der Tote.

»Wer seid ihr?«, fragte einer von ihnen und musterte dabei vor allem Xij argwöhnisch. »Woher kommt ihr? Und woher habt ihr das Fluggerät? Gibt’s davon noch weitere?«

Viele Fragen. Xij musste sich gut überlegen, was sie antwortete.

»Das Shuttle ist ein Unikat«, sagte sie nach kurzem Zögern – und fügte vorausschauend hinzu: »Und wir sind die Einzigen, die es fliegen können. Gegenfrage: Wer seid ihr? Wart ihr das mit der Rakete, die den Mondbrocken zerlegt hat?«

Die Miene des Mannes verschloss sich. »Frag Serpon.«

»Wer ist das?«

»Der Comm’deur.«

»Was ist ein Comm’deur?«

Schweigen. Stirnrunzeln. Schließlich: »Der Chef.«

»Warum nicht gleich so?« Xij legte den Arm um Matt und sah, dass er Mühe hatte, die Augen offenzuhalten. »Ihm geht’s dreckig. Könnt ihr ihm helfen? Habt ihr ein Serum gegen Schlangenbisse?«

Ihre Gegenüber schüttelten einhellig die Köpfe. »Nur ein Schmerzmittel«, sagte einer von ihnen. »Nichts Spezielles gegen diese Brut.«

»Nein?« Xij versuchte, mehr von seinem Mienenspiel abzulesen, als den Worten zu entnehmen war.

»Nein. Sind uns neu. Gab’s vorher hier noch nie. Nicht, solange ich lebe.«

»Heißt das, die Biester sind gerade zum ersten Mal aufgetaucht?«

Grimmiges Nicken.

»Komischer Zufall.« Xij stieß Matt an. »Hörst du, was er sagt? Sie haben die Schlangen auch noch nie gesehen.« An den Kourou-Bewohner gerichtet, fragte sie: »Und die Indios?«

»Die auch nicht«, kam es wortkarg zurück.

»Verdammt komischer Zufall.« Mehr sagte Xij nicht dazu. »Aber das kann warten. Miki kümmert sich darum. Der wird mit ihnen fertig.«

»Miki?«

»Der... Maschinenmann, der bei uns ist.« Xij überlegte kurz. »Eigentlich ist ›Maschinenmann‹ nicht richtig. Das mag auf das Äußere zutreffen, die Hülle, aber in ihr drin steckt ein guter Freund.«

»Eine Rüstung also«, sagte der Kourou-Soldat.

Sie schüttelte den Kopf. Wünschte sich, Matt hätte ein wenig zu der anstrengenden Konversation beigetragen. Aber er wirkte völlig in sich gekehrt.

»Habt ihr das Schmerzmittel dabei?«

»Nein. Aber wir sind gleich in der Station. Dort liegt alles bereit.«

Xij nickte nach vorn. »Kann der Fahrer nicht ein bisschen mehr Gas geben?«

Statt einer Antwort beschleunigte der Wagen abrupt. Etwas prallte hart gegen die Windschutzscheibe. Xij vermutete eine Schlange und hoffte, dass sie jetzt Matsch war.

Aus dem Seitenfenster versuchte sie, einen Blick auf das Kampfgeschehen zu erhaschen. Tatsächlich entdeckte sie Miki Takeo ganz nah an der Umzäunung. Doch statt zu kämpfen, tat er gerade etwas so Verrücktes, dass Xij ihren Augen misstraute.

Was tut er da?, dachte sie. Ist er jetzt übergeschnappt?

Einer der Männer, die mit im Wagen saßen, war ihrem Blick gefolgt und fragte: »Du bist sicher, dass dein Freund auf unserer Seite ist?«

Das fragte Xij sich gerade selbst.

***

Matt erwachte wie aus einem Fiebertraum.

Xij war zur Stelle. »Wie geht es dir?« Ihre Finger strichen durch sein Haar.

Er versuchte, nach ihrem Handgelenk zu greifen, aber sie entzog sich ihm. »Was ist passiert? Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass wir angegriffen wurden. Nicht nur von den bewaffneten Kriegern, sondern auch von ihren Schlangen...« Matt stöhnte unterdrückt. Seine Hand ging automatisch in den Nacken, wo er auf Widerstand stieß: einen dicken Mullverband.

»Geflügelte Schlangen!«, ergänzte Xij. Sie schüttelte den Kopf. »Erinnert mich an diese mexikanische Gottheit, du weißt schon... Quetlequatzle oder so.«

»Quetzalcoatl«, erinnerte sich Matt. Sein Gehirn war also doch nicht zu Mus geworden.

Das stellte auch Xij fest. »He, dir scheint es ja wieder besser zu gehen. Na, kein Wunder nach der Riesenmütze Schlaf, die du dir gegönnt hast.«

Matthew blinzelte. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Ziemlich genau sechs Stunden.«

Matt schnellte förmlich hoch. »Sechs Stunden? Was ist mit den Angreifern? Wo ist Miki? Wo genau bin ich hier?« Ein Rundblick verriet ihm nur, dass er sich in einem kleinen Raum aufhielt, der den Charme einer Armeebaracke hatte. Nackte, weiß gestrichene Bretterwände, Bett, Schrank...

»Sie nennen den Laden die BASTILLE.«

»BASTILLE? Der französische Begriff für Festung...« Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Hast du was zu trinken für mich?«

Sie bückte sich und kam mit einem Holzgefäß wieder hoch. Es sah aus wie ein zu groß geratener Becher und war gefüllt mit glasklarer Flüssigkeit.

»Wasser? Hoffentlich abgekocht?«

»Eher angereichert. Mit einer Art Asperin. Ein spezielles Mittel gegen Schlangenbisse haben sie leider nicht. Die Viecher sind heute – beziehungsweise gestern – zum ersten Mal hier aufgetaucht.«

Matt runzelte die Stirn. Allein das ließ dumpfen Kopfschmerz aufwallen. Er war noch lange nicht übern Berg, das merkte er jetzt, da der erste Adrenalinschub nachließ, deutlich. »Und was haben sie über die Indios gesagt?«

»Nichts.« Xij hob die Schultern. Obwohl ich die ganze Zeit wach war, bin ich kaum schlauer als du. Ich werde die ganze Zeit vertröstet. Man lässt mich nicht zu Serpon vor.«

»Serpon?«

»Der Name des Mannes, der hier das Sagen hat. Der Comm’deur, wie man ihn nennt.«

»Was ist passiert, nachdem ich gebissen wurde?«

»Du hast von da an echt nichts mehr mitgekriegt? Du warst doch bei Bewusstsein, als wir uns vom Schlachtfeld abgesetzt haben. Zumindest kam es mir so vor.«

»Bei Bewusstsein, ja, aber völlig benebelt«, antwortete Matt. »Wie berauscht. Ich erinnere mich kaum noch an Einzelheiten.« Er zögerte. Nicht, weil er ihr etwas vorenthalten wollte, sondern weil er nach den treffenden Worten suchte. »Es war... seltsam. Als würden alle Eindrücke durch mein Gehirn wandern, aber sich nicht dort halten können.«

»Eine Eigenart des Schlangengifts«, schlussfolgerte Xij. »Die Verletzung an deiner Schulter sah übel aus. Ich war dabei, als sie gesäubert und mit etwas bestrichen wurde, das ihre Version von einem Antibiotikum ist.«

Endlich fand Matt die Worte, die er gesucht hatte. »Es war... als ob ich belauscht würde. So, wie die Frauen der Dreizehn Inseln es tun.«

»Telepathie also?« Xijs Brauen wölbten sich nach oben. »So wie Aruula sie praktiziert?«

Er schüttelte den Kopf – und hielt schnell wieder inne, als der Kopfschmerz zunahm. »Ähnlich, aber nicht genauso. Wie ich schon sagte: Es war nur ein Gefühl. Es kann ebenso gut sein, dass mir das Schlangengift einen Streich gespielt hat.« Er atmete tief ein und wieder aus. »Aber jetzt geht’s mir wieder einigermaßen. Bis auf die Blessur hier.« Er tippte gegen den Verband im Nacken – und bereute es sofort, weil der Schmerz, der ihn durchfuhr, sich anfühlte, als hätte die Wunde sich entzündet. »Noch einmal«, sagte er dann. »Wo ist Miki?«

Vor der Tür wurden Schritte laut. Im nächsten Moment öffnete sie sich. Eine Frau, die auch ein Mann hätte sein können, trat ein: etwa einsachtzig groß, athletisch, fransiges schwarzes Haar, das vor der Stirn bis zu den buschigen Brauen reichte und an den Seiten knapp über die durchstochenen Ohrläppchen, in denen jeweils ein farbiger, an beiden Enden zugespitzter »Mikadostab« baumelte.

Diese bunten Stäbchen brachten einen Hauch von Farbe in das ansonsten geradezu trostlos blasse Erscheinungsbild. Die Haut war fast so weiß wie die von Rulfan, und die dunkle, raue Stimme, die beim knappen Gruß laut wurde, ließ einen Zweifel in Matt aufsteigen, es tatsächlich mit einem Vertreter des weiblichen Geschlechts zu tun zu haben.

Xij enthob ihn weiterer Spekulation. »Das ist Inscher Roch, die persönliche Assistentin des Basisleiters Benedict Serpon – mit dem ich noch nicht die Ehre hatte.«

»Inscher?«, fragte Matt. »Ist das der Vorname?«

Die fremde Frau, die einen grauen, kittelartigen Überwurf über ihrer aus langbeiniger Hose und langärmeliger Bluse bestehenden Kleidung trug, sagte: »Inscher erklärt, welche Aufgabe mir im Räderwerk des Großen Vermächtnisses zukommt. Meine Kollegen und ich kümmern uns um Wartung und Erhalt der Himmelswacht.«

»Himmelswacht?« Matt schwang die Beine vorsichtig von der Liegefläche und setzte sie daneben auf dem Boden ab, der aus grau überstrichenem Beton bestand. Er streckte der Kittelträgerin seine Rechte hin, um die Begegnung nachträglich auf ein etwas persönlicheres Niveau zu heben. »Angenehm. Ich bin Commander Matthew Drax, wie sich bestimmt schon wissen.« Er hatte gehofft, durch seinen militärischen Rang zu punkten, aber Inscher Roch ignorierte die dargebotene Hand solange hartnäckig, bis er sie wieder senkte.

»Ich komme«, sagte sie, »weil der Comm’deur euch zu sprechen wünscht. Wenn ihr mir bitte folgen wollt...«

***

Zur gleichen Zeit, an der Küste

Der Beutezug hatte sich am Ende doch noch gelohnt. Während ein Teil der Krieger die Waffen in den Booten verstaute, frischte der andere die Wasser- und Essensvorräte auf. Nicht nur die Indios wollten versorgt sein, sondern auch die Schlangen, wozu allerlei Kleingetier nötig war; vorzugsweise lebendig.

Der Anführer der Gruppe sichtete noch einmal, was sie auf ihrem Streifzug durch fremde Territorien erbeutet hatten. Schließlich entschied er: »Das genügt. Wir haben genug Waffen gegen den Erzfeind errungen – lasst uns nun heimkehren.«

Von keiner Seite erfolgte Widerspruch. Die Blicke der Indios schienen schon viele Tausend Seemeilen vorauszueilen zu dem Ort, von dem aus sie vor Monden gestartet waren. Eine rund zwanzigtätige Überfahrt lag nun vor ihnen, aber das schreckte niemanden. Nichts schreckte sie.

Nichts wunderte sie.

Sie waren ein ganz eigenes Völkchen.

Und nur bedingt menschlich...

***

Xij wich auch auf dem Weg durch die kahlen, an Bunkeranlagen erinnernde Gänge jeder konkreten Information zu Matts wiederholter Frage nach Miki Takeo aus. Irgendetwas schien passiert zu sein, was es ihr schwer machte, darüber zu reden. Dass dem Androiden etwas Schwerwiegendes widerfahren war, schloss Matt aus; das hätte Xij ihm gewiss gesagt.

Dass sie sich in keinem Bunker, sondern einem oberirdisch errichteten Gebäude befanden, wurde für Matt erst ersichtlich, als sie an einem Architekturmerkmal vorbeikamen, das zu den absoluten Raritäten zu zählen schien: einem Fenster.

Matt brauchte ohnehin eine Pause, also blieb er davor stehen, während Inscher Roch dem Fenster keinerlei Beachtung schenkte. Im Gegenteil, korrigierte er sich, schien sie ihren Schritt sogar noch zu beschleunigen, um es nur schnell hinter sich zu lassen.

Als er ins Freie blickte, erkannte Matt, dass er sich im zweiten oder dritten Stockwerk des zentralen Gebäudes befand, das ihnen schon beim Shuttle-Anflug ins Auge gestochen war. Es umfasste geschätzte sieben Stockwerke und überragte damit die höchsten umliegenden Baumwipfel. Sowohl kleinere Nebengebäude als auch die Umzäunung waren von Matts Aussichtspunkt zu erkennen.

Anders als bei ihrer Ankunft herrschte draußen heller Tag. Spuren des Überfalls suchte Matthew vergebens. Entweder sie lagen in einem anderen Bereich, oder sie waren bereits beseitigt worden.

»Was ist mit den Indios?«, fragte er. »Wurden sie vertrieben? Gefangen genommen? Getötet?«

Xij war unmittelbar neben ihm stehen geblieben, Inscher Roch erst gute zehn Schritte entfernt, mitten auf einer Gangkreuzung. Sie wirkte ungeduldig. »Comm’deur Serpon...«, setzte sie an.

Matt stellte auf stur und blickte Xij an, ohne Anstalten zu machen, sich wieder in Bewegung zu setzen.

»So weit ich es mitbekommen habe, sind sie irgendwann geflüchtet«, gab sie Auskunft. »Ich glaube nicht, dass man sie verfolgt hat.«

»Auch Miki nicht?«

Xij biss sich auf die Unterlippe.

»Ich habe eine Engelsgeduld«, sagte Matt, »aber allmählich bringst du mich auf die Palme. Warum antwortest du mir nicht klar auf meine Frage, was mit Takeo los ist, verdammt?«

Aus einem unsichtbaren Lautsprecher drang eine kratzige Stimme. Männlich. Schon etwas brüchig, als gehöre sie keinem ganz taufrischen Burschen mehr.

»Folgt meiner Vertrauten. Wir sprechen über alles. Ich bin neugierig, wer ihr seid, woher ihr kommt, was eure Geschichte ist. Aber ich bin ein alter Mann, lasst mich also nicht unnötig warten. Wer weiß, wie viel Zeit mir noch zum Zuhören bleibt.«

Wer immer du bist, dachte Matt, eins ist jetzt schon klar: Du verstehst dich darauf, Kontrolle auszuüben und andere zu manipulieren. Von wegen »wie viel Zeit mir noch bleibt«. Ich glaube nicht, dass du auf dem Sterbebett liegst, alter Mann.

***

Comm’deur Benedict Serpon empfing Matt und Xij in einem spartanisch eingerichteten Büro, das sich lediglich durch einen großen Wandbildschirm auszeichnete. Er zeigte eine Karte, auf der der erdnahe Weltraum abgebildet war. Eingeblendete Sternbilder galten als Orientierungsmarken. Ein paar Leuchtpunkte waren offenbar keine fernen Sonnen, sondern bewegten sich unmerklich – auf die Erde zu.

Maddrax brauchte keine gesonderte Erklärung, um zu erkennen, was dort dargestellt wurde: Bei den driftenden Markierungen handelte es sich eindeutig auf die Mondtrümmer, die auf die Erde zustürzten. Der Mond selbst war auf dem Flatscreen nicht zu sehen.

»Monsieur Serpon...«, grüßte Matt den alten Mann hinter dem Metallschreibtisch, auf dem sich ein Sammelsurium von Dingen stapelte. Neben Papieren, altmodischen vergilbten Fotografien und Schreibgeräten lagen dort Instrumente, die Matt eher auf einem Retrologen-Basar erwartet hätte: skurrile Apparaturen, von denen in einigen Fällen nicht einmal er sicher hätte sagen können, welchem Zweck sie einmal gedient hatten.

Die freiliegenden Hautflächen des Alten erweckten den Anschein, selbst eine Art Karte zu sein; jede Furche ein topographisches Merkmal.

»Sie sind wieder auf dem Damm, schön zu sehen.« Serpon nickte wohlwollend, blieb aber wie mit seinem Stuhl verwachsen.

»Nun ja, ich fühle mich noch ein wenig schwach«, gab Matt zurück. Dass er in Wahrheit kaum mehr stehen konnte, weil ihn der Weg hierher die letzten Kräfte gekostet hatte, und er sich fühlte, als könne er jederzeit umzukippen, behielt er für sich. Aber er war froh, als Inscher Roch ihn und Xij zu zwei Sitzplätzen auf der anderen Schreibtischseite führte, wo sie Platz nahmen. Die Kittelträgerin bezog Position unmittelbar hinter ihnen. Nicht das beste Gefühl, sie im Genick zu haben. Aber immerhin nicht ganz so schlimm wie beißwütige Schlangen.

Bevor das sich anbahnende Gespräch die Richtung nahm, die Serpon vorgab, entschied Matt, das Thema anzusprechen, dem Xij so konsequent auswich. Er bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu geben.

»Darf ich nach dem Aufenthaltsort unseres Gefährten fragen? Sein Name ist Miki Takeo. Er ist der Android, der gegen die Angreifer kämpfte.« Er lächelte ironisch. »Er dürfte ihnen aufgefallen sein.«

In dem aristokratisch angehauchten Gesicht des Comm’deurs zuckte es kurz. »Nein, in der Tat«, sagte er. »Einen... Mann wie ihn übersieht man nicht.« Benedict Serpon seufzte. »Nun, wir haben ihn unter Kontrolle. Zumindest hoffe ich das.«

Matt tauschte einen Blick mit Xij, die nicht reagierte. »Unter Kontrolle?«, wiederholte er ungläubig. »Sie wollen nicht ernsthaft behaupten, dass sie ihn als Feind einstufen? Sein Eingreifen hat Ihre Leute vor den schießwütigen Indios gerettet!«

»Es hatte anfangs ganz den Anschein«, bestätigte Serpon. »Leider änderte sich das aber zum Ende hin.«

Völlig konsterniert wandte sich Matt an Xij. »Was meint er damit?«

»Ihre Partnerin hat es ihnen nicht gesagt? Sie selbst waren zu dem Zeitpunkt ohne Besinnung, wurde mir berichtet.«

»Nein, sie hat es mir nicht gesagt. Was zum Teufel hat sie mir nicht gesagt?«

»Die betreffende Szene wurde von einer Außenkamera im Bild festgehalten«, fuhr Serpon fort. »Besser, Sie schauen sich die Aufnahme einmal an. Das sagt mehr als jede Erklärung meinerseits.«

»Nur, damit wir nicht aneinander vorbei reden«, vergewisserte sich Matt, »es geht dabei um Miki Takeo?«

»Ganz recht.«

Matt nickte ratlos. »Nun gut, ich bin gespannt.«

Comm’deur Serpon deutete auf den Bildschirm an der Wand. »Inscher Roch? Würden Sie bitte...?«

Seine Assistentin eilte auf Serpons Seite des Schreibtisches und tätigte für ihn ein paar Eingaben über die Tastatur, die vor dem alten Mann lag. Wenn Benedict Serpon nicht einmal mehr dazu fähig war, wunderte Matt nicht mehr, wie zögerlich die Abwehraktionen gegen die Indio-Horde verlaufen waren.

Die Darstellung der auf die Erde zutaumelnden Mondtrümmer wich der des Scharmützels, bei dem Matt und seine Gefährten selbst mitgewirkt hatten.

Noch einmal wurden sie Zeugen der Anfänge der Auseinandersetzung, als das Shuttle sich zwischen einen Trupp Soldaten und die Indios gesenkt hatte, um den Kourou-Leuten die nötige Zeit zu verschaffen, um hinter die Umzäunung zu gelangen. Dort hatte sich dann das Gefecht fortgesetzt.

Matt sah sich aus dem Shuttle steigen und auf die Uniformierten zugehen, von denen der vorderste plötzlich tödlich getroffen zusammenbrach. Kurz darauf wurde Matt von der fliegenden Schlange gebissen – und ein ganzer Schwarm dieser Biester machte sich über die anderen Basisbewohner her.

Xij und der Android erschienen. Erstere bugsierte Matt in ein Fahrzeug, Letzterer marschierte unter Einsatz seiner Laserpistole auf die Stelle am Zaun zu, von der aus die Indios ihre Waffen sprechen ließen.

Auf dem Bildschirm sah Matt, was Xij offenbar noch aus dem Wagen heraus hatte beobachten können: Die Trefferquote von Mikis Schüssen war unerklärlich gering. Genau genommen traf keiner der von ihm abgefeuerten Laserstrahlen.

»Irgendwas stimmt nicht mit ihm«, sagte Matt.

»Kann man so sagen«, murmelte Xij, immer noch verhalten.

»Er schießt ständig daneben!«, fügte Matt hinzu. »Das ist eigentlich unmöglich. Irgendetwas muss ihn beeinflussen. Genau wie Ihre Leute, Comm’deur! Schauen Sie doch – sie feuern kaum noch auf die Angreifer...«

Benedict Serpon zeigte nicht, was er von dem Einwand hielt. »Gleich kommt die Szene«, sagte er stattdessen.

Welche Szene?, dachte Matt. Doch seine Geduld wurde nur noch kurz auf die Probe gestellt.

Es war zu sehen, wie die Kourou-Verteidiger plötzlich ihre Waffen fallen ließen und sich in Richtung des Hauptgebäudes zurückzogen.

Matt lag die Bemerkung auf der Zunge, dass die Moral der Truppe wohl nicht die beste war – da blieb ihm die Luft weg. Als er sah, wie auch Miki Takeo den Beschuss einstellte, seine Pistole wegsteckte und sich vom Zaun zurückzog, aber nicht, um den Soldaten zu folgen. Stattdessen beugte er sich hinab und sammelte deren Waffen ein!

»Was hat er vor?«, flüsterte Matt zu sich selbst. »Warum...«

Als er erkannte, was Takeo tat, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken: Der Android machte kehrt und ging mit dem Bündel Waffen dorthin zurück, wo immer noch die Indios auf der anderen Seite des Maschenzauns standen. Dort verhielt Takeo kurz, holte dann aus – und beförderte die Gewehre mit Schwung über die drei Meter hohe Barriere.

Auf der anderen Seite brauchten die Indios die Geschenke nur noch aufzusammeln. Sie zögerten auch keinen Moment, schnappten sich die Waffen und zogen sich damit von der Grenze des Stützpunkts zurück.

***

Die Aufnahme stoppte.

»Er muss den Verstand verloren haben.« Matt rieb sich mit beiden Händen über Gesicht und Augen. Ihm war übel, und das lag nicht nur an der Verletzung. Seine Gedanken kreisten kurz um das, was ihm selbst widerfahren war. Diese Anwandlung, die ihn überkommen hatte und ihn an das Lauschen telepathisch begabter Menschen erinnere. Besaßen die Indios etwa suggestive Kräfte, mit denen sie ihre Gegner beeinflussten?

Die mangelnde Treffsicherheit aller Verteidiger konnte kein Zufall sein, sondern sprach für diese These. Aber was war mit Miki Takeo? Es war doch nicht möglich, dass sein kybernetisches Gehirn anfällig für Telepathie war... oder?

»Wo ist er jetzt?«, fragte Matt, als er sich halbwegs gefangen hatte. »Was geschah nach der Aktion?«

Inscher Roch, die die Aufnahme angehalten hatte, sah fragend zu Comm’deur Serpon. Der nickte.

Nach einer erneuten Befehlseingabe lief der Film auf dem Großbildschirm weiter, doch es waren offensichtlich mehrere Minuten übersprungen worden. Miki Takeo stand immer noch in Nähe des Zaunes, doch rings um ihn hatten sich Bewaffnete in Regimentsstärke aufgestellt und zielten, auf einem Bein kniend, über die Läufe ihrer Gewehre hinweg auf den Androiden.

Miki rührte sich nicht. Er stand da, als wäre er ein martialisches Denkmal.

Plötzlich wurde Matt bewusst, dass die Szene bei Tageslicht spielte. Sie konnte nicht in derselben Nacht entstanden sein. Außerdem tat sich so gut wie nichts. Hin und wieder veränderte einer der Soldaten leicht seine Position oder ein Vogel durchquerte das Bild, ansonsten wirkte die Szene wie eingefroren. Und dann kam Matt die Erkenntnis: »Sind das etwa... das sind Livebilder, nicht wahr?«

Serpon nickte. »Ihr Freund steht seit über sechs Stunden so da und rührt sich nicht. Aber wenn er es tut, haben meine Leute Befehl, das Feuer auf ihn zu eröffnen. Er hat dem Feind unsere Waffen ausgehändigt. Das ist Verrat!«

»Pfeifen Sie Ihre Männer zurück«, verlangte Matt. »Ich verbürge mich für ihn!«

»Womit wir beim Thema wären«, sagte Comm’deur Serpon. »Klären wir zunächst die Frage Ihrer Identität. Mir fällt es schwer zu glauben, dass Sie rein zufällig genau in dem Moment hier ankamen, als der Überfall auf unsere Patrouille erfolgte.«

Matt entschied, Serpon entgegenzukommen. Miki Takeo lief nicht weg. Und dass er die Nerven verlor und unter den Soldaten wütete, war höchst unwahrscheinlich – wenngleich Matt auch das auf Band festgehaltene Verhalten des Androiden nie für möglich gehalten hätte.

»Sie haben recht«, erwiderte er. »Zufall war es nicht, dass wir hier aufgetaucht sind. Sie haben uns gewissermaßen selbst den Weg gewiesen. Dass wir mitten in Kampfhandlungen hineingeplatzt sind, war dagegen nicht geplant.«

Benedict Serpon bewies, dass sein Denkvermögen trotz des Alters doch noch prächtig funktionierte. »Die Rakete«, sagte er. »Es war die Rakete, die Sie auf unsere Enklave aufmerksam machte!«

Matt nickte. »Und wäre es so abwegig zu glauben, dass auch andere die Rakete aufsteigen sahen und hierher kamen.«

»Sie meinen diese Schlangenmenschen?«

Matt nickte. »Die Indios könnten in dem Start ein Zeichen ihrer Götter gesehen haben. Warum sie allerdings angegriffen haben, kann ich nicht mal vermuten. Sie haben keine zweite Attacke geführt?«

Comm’deur Serpon schüttelte sein greises Haupt. »Nein. Ein Spähtrupp hat beobachtet, dass sie in Richtung Küste verschwunden sind. Dort haben sie Boote bestiegen und sind aufs offene Meer hinaus gefahren. Meine Männer hielten sich zurück – und die Indios schenkten ihnen auch keine Beachtung mehr. Was also wollten sie hier?«

»Nun – das, was sie letztlich auch bekamen: Waffen.« Matt zuckte mit den Achseln. »Es wurden schon unzählige Kriege angezettelt, um sich in den Besitz von Waffen zu bringen.«

»Und welche... Götter haben Sie und ihre Freunde hergeführt?«, fragte Serpon kühl. »Oder geht es Ihnen auch nur um Waffen – um weitere Atomraketen nämlich?«

»Okay, kommen wir zum Wesentlichen.« Matt holte tief Luft und verdrängte die Schwäche und den Kopfschmerz. »Erst einmal: Wir sind tatsächlich an Ihren Raketen interessiert – aber nicht, um sie uns unter den Nagel zu reißen. Sie wissen so gut wie ich, was sich da oben...«, Matt zeigte zur Decke, meinte aber den Himmel darüber, »… abgespielt hat. Ein Teil des Mondes wurde herausgesprengt und die Trümmer jagen der Erde entgegen. Den dicksten Brocken hat Ihre Rakete zerlegt, womit die schlimmste Gefahr beseitigt wäre. Aber auch die Trümmer, die jetzt noch unterwegs sind, haben enorme Zerstörungskraft. Wenn sie auf der Erde einschlagen –«

»Die Lage ist unter Kontrolle«, fiel ihm Serpon ins Wort. »Die Himmelswacht hat ihre Feuerprobe mit Bravour bestanden. Das Objekt, das zerstört werden musste, wurde planmäßig getroffen. Die verbliebenen Geschosse werden global betrachtet keinen nennenswerten Schaden anrichten. Hier und da ein wenig Verwüstung – aber das passiert auch bei jedem Vulkanausbruch oder Erdbeben.«

»Das ist wohl kaum zu vergleichen!«

»Junger Mann, belehren Sie mich nicht. Sagen Sie mir lieber – und ich möchte die Wahrheit hören, keine Lügen oder Ausflüchte –, was Sie und ihre Leute mit der teilweisen Zerstörung des Erdmonds zu schaffen haben. Leugnen Sie es nicht; meine Nase trügt mich selten.« Er rieb sie sich demonstrativ.

»In Ordnung. Sie haben recht. Und ich bin bereit, die Geschehnisse in vollem Umfang offenzulegen«, sagte Matt. »Aber die Wahrheit wird schwerer verdaulich sein als jede Lüge. Machen Sie sich das bewusst, Monsieur Serpon, und geben Sie ihr eine Chance.«

***

Matt brauchte nicht länger als eine Viertelstunde, um seine beiden Zuhörer mit knappen Sätzen in das einzuweihen, was in der Verheerung des Mondes gegipfelt hatte. Begriffe wie Streiter, Flächenräumer, Zeitportale oder Parallelwelten strahlten eine schwer beschreibbare natürliche Faszination aus und überforderten das Vorstellungsvermögen Serpons und Rochs sichtlich. Erstaunlicherweise unterbrach weder der Comm’deur noch seine Assistentin den Vortrag auch nur ein einziges Mal.

Matt vermerkte es mit wachsender Skepsis. Weniger denn je konnte er sich vorstellen, dass die seltsame Gemeinschaft, die den Raketenbahnhof der ESA im früheren Französisch-Guayana irgendwie über die Jahrhunderte instand gehalten hatte, bereit sein würde, ihre Ressourcen Fremden zur Verfügung zu stellen, um...

»… diese Welt vor weitere Blessuren und Narben zu bewahren, die durchaus vermeidbar sind«, schloss Matt seine Ausführungen.

Eine Weile hörte man nur die Atemzüge der Menschen im Büro des Comm’deurs. Benedict Serpon wirkte beeindruckt und verwirrt zugleich, und noch dazu untröstlich, als er schließlich sagte: »Ich bin ebenso froh, wie Sie, Monsieur Drax, dass die Himmelswacht funktioniert hat. Das System ist Jahrhunderte alt. Unsere fähigsten Köpfe, die leider längst begraben sind, haben daran gearbeitet, sie zu installieren. Leute, von denen Inscher Roch in direkter Linie abstammt. Sie leitet heute die... Arbeiten an der Anlage. Ihr und den anderen Inschers, die das Vermächtnis pflegen und bewahren, ist es in erster Linie zu verdanken, dass die Rakete tatsächlich aufsteigen konnte. Wenn ich Sie aber richtig verstehe, wollen Sie nun weitere Raketen zum Einsatz bringen, um auch die verbliebenen Trümmer zu zerstören.«

Matt nickte. »Die Größten von ihnen, ja. Das haben Sie richtig verstanden, Comm’deur. Und es müsste in Ihrem eigenen Interesse liegen, denn die Mondfragmente können überall einschlagen, auch hier. Niemand auf der Erde ist vor ihnen sicher.«

»Auch das habe ich verstanden, halte aber dagegen, dass die Himmelswacht der BASTILLE jede drohende Gefahr ohnehin erkennen und ausschalten wird.«

Serpons Worte hinterließen ein mulmiges Gefühl in Matts Bauch. »Bei allem Respekt, Monsieur: Sprechen Sie von der Gefahr für die BASTILLE selbst – oder von einem Schutz der gesamten Erde? Mir fehlt der Einblick in Ihr System, das Sie Himmelswacht nennen, aber ich glaube nicht, dass es global ausgerichtet –«

Serpon unterbrach ihn ebenso harsch wie kategorisch. »Wir werden darüber nicht diskutieren«, sagte er. »Sie beleidigen damit unsere Vorfahren.«

Matt schüttelte den Kopf. »Nichts läge mir ferner. Ihre Vorfahren haben Beeindruckendes geleistet – auch wenn mir unklar ist, warum die hier stationierten Raketen mit Nuklearsprengköpfen bestückt sind. Das Frühwarnsystem, von dem Sie sprachen, leuchtet mir gerade noch ein, aber Atomwaffen dürfte es eigentlich in Kourou gar nicht gegeben haben.«

Er hielt inne, aber Serpon dachte nicht daran, dieses Rätsel aufzulösen. Vermutlich wusste er es selbst nicht; kein Wunder nach über fünfhundert Jahren.

Inscher Roch hatte natürlich bemerkt, dass ihr Chef in Erklärungsnot geriet. Sie richtete sich kerzengerade auf, als wollte sie die Aufmerksamkeit aller auf sich ziehen. »Dazu gibt es Aufzeichnungen«, erklärte sie. »Ich glaube«, sie betrachtete Benedict Serpon in fast liebevoller Weise, »es spricht nichts dagegen, dass wir den Fremden Einblick gewähren. Es wird –«

Weiter kam sie nicht.

Ein fernes Donnergrollen, dem weder Matt noch Xij oder die beiden Kourou-Bewohner bislang Aufmerksamkeit gezollt hatten, schwoll plötzlich ohrenbetäubend an. Und dann begann auch schon der Raum mit allem, was sich darin befand, zu wackeln.

Sekunden später stürmte ein Soldat in das Büro, salutierte fahrig und meldete: »Eine Explosion! Etwas fiel vom Himmel und schlug ein paar Kilometer weiter östlich ein. Der Wald dort steht in Flammen!«

Comm’deur Serpon, dessen Gesicht ohnehin von wächserner Blässe war, wurde innerhalb eines Atemzugs kreidebleich. Alles Blut schien ihm in die Beine zu sacken. Inscher Roch stützte ihn, war aber selbst spürbar geschockt.

Trotzdem fand sie die Kraft, sich an den Soldaten zu wenden. »Danke, Leschoneer! Es besteht keine unmittelbare Gefahr für die BASTILLE. Gib das an deine Kameraden weiter. Sie erhalten umgehend genaue Weisung, wie sie sich zu verhalten haben. Der Comm’deur und ich kümmern uns darum.«

Serpon nickte wie auf Knopfdruck.

Der Uniformierte machte zögerlich kehrt. Nachdem die Tür hinter ihm zugefallen war und Inscher Roch begonnen hatte, wie wild auf der Tastatur herumzuhämmern, konnte Matt sich nicht länger beherrschen.

»Soviel zu ›keinen nennenswerten Schaden anrichten‹ – Wachen Sie auf, Comm’deur! Sehen Sie den Tatsachen ins Auge. Was gerade passiert ist, war nur ein kleiner Vorgeschmack. Ich schätze mal, das war ein Brocken von der Größe eines Au... eines Fuhrwerks. Wäre er größer gewesen, stünde hier nichts mehr auf dem anderen. Wäre er ein paar Kilometer näher eingeschlagen, wäre Ihre BASTILLE nur noch ein großes Loch in der Erde!«

Er sah, wie Serpon aufbegehren wollte, doch er hatte sich in Rage geredet und fuhr ungebremst fort: »Himmel, da draußen nähern sich noch Dutzende Bruchstücke, manche so groß wie ein Haus, deren Einschläge ganze Landstriche verwüsten und jedes Leben im weiten Umkreis vernichten werden! Gelangt genügend Staub in die Atmosphäre, wird sich die Temperatur weltweit um mehrere Grade abkühlen. Mit etwas Pech ist das der Startschuss zu einer neuen Eiszeit! Das wirft die Entwicklung der Menschheit um Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte zurück! Und das Schlimmste daran: Es wäre unnötig! Wenn Ihre so genannte Himmelswacht auch nur halb so gut ist, wie Sie glauben, können wir das Schlimmste verhindern!«

Matt hielt inne und rang nach Luft. Adrenalin pumpte durch seine Adern und ließ ihn zittern. Was soll ich noch sagen?, fragte er sich. Wenn dieser Greis jetzt nicht einlenkt, können wir einpacken.

Doch dann geschah, womit er schon nicht mehr gerechnet hatte. Plötzlich straffte sich Serpons Gestalt, als hätte er sich zu einer Entscheidung durchgerungen.

Doch leider war es nur die Entscheidung, Matt und Xij reinen Wein einzuschenken.

»Es... tut mir leid«, brachte er mit brüchiger Stimme hervor. »Aber die Wahrheit ist, dass die erste Rakete ganz ohne unser Zutun gestartet ist. Wir... wir wissen nicht, wie es funktioniert. Dieses Wissen ging längst verloren.«

Benedict Serpon brach ab, und Matt schluckte schwer. Doch er war nicht gewillt, die Flinte ins Korn zu werfen. Er erhob sich und stand auf wackligen Beinen da. »Dann überlassen sie uns die Kontrolle«, sagte er. »Wir kennen uns mit der Technik aus, die der BASTILLE zugrunde liegt. Oder vielmehr: Wir haben einen Experten dabei, der sich damit auskennt. Geben Sie ihm die Chance, sich zu rehabilitieren und den Planeten zu retten! Springen Sie über Ihren gottverdammten Schatten, alter Mann!«

Serpon sah ihn erst unwissend an, dann ereilte ihn die Erkenntnis. »Sie meinen Ihren Freund, den Hochverräter!«

»Er heißt Miki Takeo«, mischte sich nun auch Xij ein. Sie war neben Matt getreten und stützte ihn. »Ich weiß nicht, warum er den Indios die Waffen gegeben hat, aber entweder wurde er dazu gezwungen oder hat sich etwas dabei gedacht. Sie müssen ihm die Chance geben, sich zu erklären! Bevor der nächste Brocken einschlägt und hier alles zum Teufel geht.«

Serpon schien seine Verbohrtheit nicht aufgeben zu wollen. Er schwieg verbissen – bis Matt und Xij Schützenhilfe von unerwarteter Seite bekamen. Inscher Roch trat zu dem Comm’deur und legte in einer seltsam vertraut anmutenden Geste die Hand auf seine Schulter.

»Vertrauen wir ihnen«, sagte sie zu Matthews Verblüffung entschlossen. »Ich fürchte, uns bleibt keine Alternative.«

***

An Inscher Rochs Seite drangen Miki Takeo und Xij zum eigentlichen Herz der BASTILLE vor, dem Bereich, in dem sich die Hardware der Himmelswacht drängte: ein unterirdischer Komplex, nur über ein in trübes Neonlicht getauchtes Treppenhaus zu erreichen.

»Wie tief geht es?«, fragte Xij.

»Rund zwanzig Meter«, antwortete Inscher Roch und strauchelte kurz auf den feucht glänzenden Stufen, konnte sich aber an der ebenso feucht glänzenden Wand abfangen. Es roch nach Mief und Moder.

Wenn das keine prima Voraussetzungen waren... Xij rümpfte die Nase nicht nur wegen des Geruchs.

»Früher gab es einen funktionierenden Aufzug. Doch die Probleme waren schon ein, zwei Generationen vor mir nicht mehr in den Griff zu bekommen«, berichtete die Assistentin des heutigen Kourou-Leiters. »Ein Armutszeugnis, ich weiß. Aber es ging so viel... Wissen verloren, auch so viele persönliche Fähigkeiten...« Inscher Roch verstummte, als hätte sie einen Kloß im Hals.

Xij, die dicht hinter ihr lief, gefolgt von dem Androiden, hätte Inscher Roch darüber aufklären können: dass sie die schleichende Degenerierung ihrer Gehirne den Daa’muren und der CF-Strahlung zu verdanken hatten. Dass nur jene, die tief unter der Erde lebten, von der Synapsenblockade verschont geblieben waren. Und dass es ein Fehler der gelobten Vorfahren gewesen war, die schützenden Bunker irgendwann zu verlassen und sich unwissentlich der Strahlung auszusetzen. Das war der Anfang vom Ende für Kourou gewesen.

Doch all das sagte sie nicht. Weil es nur Zeit gekostet und ohnehin nichts gebracht hätte. Etwas anderes interessiert sie jedoch:

»Sagen Sie... was ist eigentlich mit den Wissenschaftlern von Kourou passiert?«

Inscher Roch drehte sich irritiert um. »Wissenschaftler?«

»Nun, hier gab es doch nicht immer nur Soldaten. Ursprünglich war der Weltraumbahnhof eine zivile Behörde. Wo also sind die Techniker hin?«

Rochs Miene war ein großes Fragezeichen. »Aber so ist es doch auch heute noch«, sagte sie. »In der BASTILLE leben, seit ich denken kann und schon viele Generationen davor, zwei Sorten von Menschen. Die eine, wir nennen sie Leschoneers, zeichnet für den Schutz unserer Enklave verantwortlich.«

Xij erinnerte sich, die Bezeichnung schon vorhin im Büro des Comm’deurs gehört zu haben. Aber erst jetzt ging ihr auf, woraus er sich ableitete. »Leschoneers wie Legionäre... Angehörige der Légion étrangère, der Fremdenlegion. Und damit Nachfahren der Schutztruppe, die zum Zeitpunkt des Kometeneinschlags vor fünfhundert Jahren hier stationiert war – stimmt’s oder habe ich recht?«

»Woher wissen Sie –«

»Man schnappt so einiges auf in seinen Leben...«

Inscher Roch stutzte kurz, aber glaubte offenbar an einen Versprecher.

»Und Inscher leitet sich ab von... von Ingenieur? Sie und Ihresgleichen sind die Nachkommen derer, die seinerzeit für die technischen Abläufe zuständig waren?« Als die Kittelträgerin beschämt nickte und zu Boden blickte, wurde Xij bewusst, was das für Roch bedeutete: Es waren ihre Vorfahren, die versagt hatten. Während die Legionäre seit Jahrhunderten taten, was Soldaten eben tun, war das Wissen der Techniker immer weiter geschrumpft. Was wieder einmal beweist, dass man als Landser weit weniger Grips braucht, um seine Aufgaben zu erfüllen, dachte Xij lästerlich.

Nun war sie doch versucht, Roch die Wahrheit über das Versagen ihrer Vorfahren zu sagen, doch Miki Takeo vereitelte es, indem er seine Plysteroxpranken auf die Schultern der beiden Frauen legte und sie sanft vorwärts schob. »Wir sollten keine weitere Zeit verlieren«, sagte er. Offenbar brannte er darauf, sich endlich einen Überblick über die in der BASTILLE verbaute Technik zu verschaffen.

Und er hatte recht. Sie würde auch später noch Inscher Roch reinen Wein einschenken können. Die Frauen setzten sich wieder in Bewegung, der Android folgte mit hallenden Schritten.

»Erstaunlich, dass sich diese Struktur über Jahrhunderte und Generationen hinweg erhalten hat«, nahm Xij den Faden wieder auf. »Inschers bringen Inschers zur Welt, Leschoneers Leschoneers? Es gab nie eine Vermischung der beiden Lager?«

»Doch, natürlich«, stellte Inscher Roch richtig. »Es gab von Anfang an das, was Sie ›Vermischung‹ nennen. Und ich rede auch nicht von der kastenähnlichen Trennung zweier sozialer Schichten. Jeder Bürger der BASTILLE hat das Recht auf freie Wahl, welchem Konzept er sich mehr verbunden fühlt – Sicherheit oder Wartung und Pflege.«

»Legionäre und Ingenieure«, machte Xij aus ihrer Skepsis keinen Hehl. »Damit kann man doch keine Gemeinschaft über ein halbes Jahrtausend am Leben erhalten. Es muss doch auch Leute geben, die zum Beispiel für Nahrung sorgen.«

Inscher Roch nickte. »Dafür sind alle zuständig, der Leschoneer ebenso wie der Inscher. Jagd, Landwirtschaft, Schule... jeder leistet nach seiner Begabung seinen Beitrag für die Allgemeinheit. Aber damit wären wir wieder beim Ausgangspunkt und Ihrer Frage: Gerade wir Inschers haben mehr und mehr an Bedeutung verloren, stießen immer häufiger an unsere Grenzen. Schon mein Vater konnte, als er sich noch mit solchen Dingen befasste, nur noch eine oberflächliche Pflege der Systeme betreiben. Und ich selbst... nun, bei mir und anderen meiner Generation hat sich das nur noch verschlechtert.«

»Ihr Vater ist tot?«

Sie schüttelte den Kopf, wirkte ehrlich verblüfft. »Aber nein. Er... er ist nicht mehr der Entschlussfreudigste und hat den Höhepunkt seiner Leistungsfähigkeit hinter sich, aber er erfreut sich noch guter Gesundheit. Sie haben vorhin mit ihm gesprochen. Mein Vater ist Comm’deur Serpon, der Kopf der BASTILLE.«

***

Matt Drax war bei Benedict Serpon geblieben und hatte es Xij überlassen, Miki Takeo zu erklären, was von ihm erwartet wurde. Nicht ganz freiwillig; aber die Anstrengungen der letzten Stunde hatten ihn an den Rand der Erschöpfung gebracht und die Bisswunde an seiner Schulter pochte unangenehm.

Er war froh darüber, dass er den Comm’deur hatte überzeugen können, Miki eine Chance zu geben. Inwieweit die Fähigkeiten des Androiden greifen würden, hing letztlich davon ab, was er an Technik in den Eingeweiden der BASTILLE vorfinden würde.

Matt hegte diesbezüglich große Befürchtungen. Vor seinem inneren Auge rosteten Computerbänke vor sich hin, spannten sich Spinnweben über Monitoren und waren Kabel zu unförmigen Strängen verschmolzen. Anfangs hatte alles so gut ausgesehen. Aber die vom gelungenen Raketeneinsatz geweckten Erwartungen hatten jetzt schon einen gewaltigen Dämpfer erfahren. Entweder war die Himmelswacht so schlecht justiert, dass sie nur auf Riesenbrocken von mehreren hundert Metern Durchmesser reagierte – oder die Anlage war so in die Jahre gekommen, dass dieser eine Abschuss sämtliche Reserven aufgebraucht hatte, sowohl hard- als auch softwarebezogen.

»Das System wurde von unseren Vorfahren so installiert, dass es im Gefahrenfall völlig autark arbeitet«, erzählte Serpon. »Als das große Trümmerstück geortet wurde, ging ein Alarm los, der uns am allermeisten erschreckte. Dann liefen Automatismen ab, in die wir weder eingreifen konnten, noch wollten. Auf meinem Bildschirm erschienen alle Angaben zu der akuten Bedrohung. Der Raketensilo öffnete sich ohne mein Zutun, und die die unterirdische Computeranlage gab die Startsequenz und die Zielkoordinaten in die Steuerungssysteme der Rakete ein...«

»Sie waren also nur ein unbeteiligter Beobachter.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Immerhin, dachte Matt, hat der Computer fehlerfrei funktioniert. Vielleicht ist doch nicht alles verloren.

Comm’deur Serpon nickte niedergeschlagen. »Die Zeiten, in denen wir noch wussten, was wir taten, sind lange vorbei. Und selbst die Erinnerung an diese Zeiten verblasst.« Er musterte Matt mit dem fragenden Blick eines Großvaters, der abschätzte, ob seinen Enkel überhaupt interessieren mochte, was er ihm anvertraute.

»Wenn Sie wollen, könnte ich Ihnen über die Ursprünge der BASTILLE berichten – zumindest das, was davon noch überliefert ist.«

Matt nickte. Bis Takeos Lagebericht kam, hatte er ohnehin nichts Besseres zu tun, als sich zu schonen und neue Kraft zu schöpfen. »Ich würde es gern hören«, sagte er.

Und so begann Benedict Serpon mit brüchiger Stimme zu erzählen.

***

»Das ist das Steuerzentrum der Himmelswacht? Herz und Hirn sozusagen?« Xij schüttelte ungläubig den Kopf.

Miki Takeo schob sich hinter ihr vorbei in den von summenden Neonröhren erhellten und mit teils asthmatisch keuchenden Rechnerblöcken gefüllten Raum, den Inscher Roch für sie geöffnet hatte. Mit fast rituell anmutenden Bewegungen hatte sie Räder gedreht, die an einen antiquierten Banktresor erinnerten, dabei immer wieder kurz innegehalten und dem Zurückschnappen der Verriegelungen gelauscht.

Auch der Android wirkte erschüttert. Seltsame Laute kamen aus seinen Schallmembranen.

»Wann waren Sie das letzte Mal hier unten?«, fragte Xij unverblümt. »Hier wurde doch seit Jahren nicht mehr saubergemacht.«

Die Tochter des BASTILLE-Regenten errötete. »Das stimmt nicht. Jeden Monat wird ein Routinecheck durchgeführt.«

»Was wird dabei gecheckt?«, fragte Xij sarkastisch. »Die Luftfeuchtigkeit? Die Staublastigkeit hier drinnen? Erzählen Sie mir bloß nicht, dass auch nur einer dieser Schränke in den letzten Jahren geöffnet wurde, um einen Lüfter, einen Prozessor oder Arbeitsspeicher auszutauschen.«

Inscher Roch kniff die Lippen fest zusammen.

»Ich schau’s mir an«, sagte Miki Takeo und setzte sich in Bewegung. Offenbar hatte ihm eine kurze Orientierungsphase genügt, um in der chaotisch anmutenden Anhäufung von Gerätschaften so etwas wie ein Kontrollpanel zu sichten.

»Wenn hier alles ohne Einschränkungen funktionieren würde«, sagte die Bürgerin der BASTILLE in einem zaghaften Versuch, ihre ursprünglich demonstrierte Kompetenz wenigstens ansatzweise wiederzugewinnen, »hätten Sie diesen Raum nie zu Gesicht bekommen. Dann hätten wir uns –«

»– jede Einmischung verbeten.« Xij nickte. »Ja, das denke ich mir. Aber so ist es nun mal nicht. Sie haben das Erbe Ihrer Vorfahren verkommen lassen – und wir müssen es heute ausbaden.« Es ärgerte sie wirklich. Synapsenblockade hin oder her – um den Staubwedel zu schwingen, brauchte es keine Geistesgröße. »Es scheint mir wie ein Wunder, dass zumindest die eine Rakete gestartet ist und sogar ihr Ziel getroffen hat. Aber wenn ich mir das hier ansehe, zweifle ich daran, dass es ein zweites Wunder geben wird.«

»Es liegt nicht nur an uns«, verteidigte sich Inscher Roch. »Vor Jahren war die gesamte BASTILLE für einen langen Zeitraum völlig ohne Strom. Wir konnten keinen Fehler finden, weder in der Stromversorgung noch in den Verteilern. Nicht einmal Taschenlampen funktionierten noch. Es war unheimlich. Weil auch die elektrischen Tore ausfielen, kamen wir in diesen Bereich gar nicht mehr hinein. Ein Wassereinbruch hat damals große Schäden angerichtet.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Xij. »Das Phänomen, von dem Sie sprechen, begann vor ungefähr sieben Jahren, dauerte einundzwanzig Monate und hörte dann ebenso plötzlich wieder auf.«

Inscher Roch staunte nicht schlecht. »Ja, aber...«

»Das Phänomen, ein anhaltender Elektromagnetischer Impuls, war weltweit zu beobachten«, sagte Xij. »Es kostete viele Menschenleben, wahrscheinlich auch hier.«[4]

Die Frau nickte. »Unsere Gemeinschaft stand kurz vor dem Kollaps. Wenn uns die Indios damals angegriffen hätten, hätten sie leichtes Spiel gehabt.«

***

»Was wissen Sie über das Jahr 2012, Monsieur Drax? Ist Ihnen seine Bedeutung für uns alle bekannt?« Comm’deur Serpon wartete die Antwort seines Gegenübers nicht ab. Leider – denn er wäre erstaunt gewesen über Matts Antwort. »In die Annalen der BASTILLE jedenfalls hat sich 2012 unauslöschlich als das Jahr eingebrannt, in dem die Welt Feuer fing«, fuhr der Alte fort. »Ich meine die ganze Welt. So ist es uns überliefert. Ein Komet stürzte auf die Erde, setzte sie erst in Brand, um sie bald darauf einzufrieren. Die aufgewirbelte Materie – Staub und Asche – bildete in der oberen Atmosphäre ein Leichentuch, das die Sonnenstrahlen nicht mehr durchließ. Dabei kam der Komet, der all das anrichtete, nicht aus heiterem Himmel. Man hatte ihn lange zuvor entdeckt und schmiedete Pläne, ihn zu zerstören.«

Matt dachte nicht daran, den alten Mann zu unterbrechen – obwohl er das, was Serpon gerade zum Besten gab, sehr viel detaillierter hätte schildern können. Aus erster Hand quasi, während sich Benedict Serpons Wissen aus Überlieferungen nährte. Dafür, das musste er zugeben, war es erstaunlich detailliert.

Über die Zeit nach dem Kometeneinschlag hatte Matt dagegen wenige Erkenntnisse. Er hatte das nächste halbe Jahrtausend übersprungen und war erst im Jahr 2516 wieder zu sich gekommen. Von daher war das, was Serpon jetzt erzählte, auch für ihn interessant.

»Kourou war 2012 ein Weltraumbahnhof – es gab andere, bedeutendere. Cap Canaveral... Baikonur... Dort gab es Bemühungen, den Killerkometen abzufangen. Die damalige französische Regierung hatte aber offenbar nicht viel Vertrauen in diese Unternehmen, denn sie startete eine eigene Initiative, in deren Verlauf Kourou binnen weniger Monate mit einer beachtlichen Zahl nuklear bestückter Raketen ausgerüstet wurde, die, in unterirdischen Silos gelagert, »Christopher-Floyd« ebenfalls entgegengeschickt werden sollten, falls die Maßnahmen der internationalen Allianz versagen sollten.«

Davon hörte Matt zum ersten Mal. Die französische Regierung musste das Projekt damals im Geheimen betrieben haben.

»Nun, die Maßnahmen versagten«, berichtete Serpon weiter, »aber leider auch die Technik hier in Kourou. Es gab Probleme mit den Computern, die auch ein Heer eilends berufener Ingenieure – wir nennen sie heute Inschers – nicht rechtzeitig lösen konnten. Die bereits stationierten Abfangraketen konnten nicht mehr gestartet und ins Ziel gelenkt werden.«

Matt fragte sich, was geschehen wäre, wenn die Franzosen Erfolg gehabt hätten. In irgendeiner Parallelwelt – sogar mehreren – war das ja tatsächlich geschehen, teils sogar ohne menschliches Eingreifen.

Serpon senkte die Stimme. »Der Komet schlug ein, und das Leben, wie man es bis dahin gekannt hatte, änderte sich von Grund auf. Erst nach Jahrhunderten entkam die Erde dem Würgegriff der nuklearen Eiszeit. Die damals in Kourou versammelten Techniker überlebten die Apokalypse in den Bunkern der Anlage, zusammen mit den Angehörigen der Fremdenlegion, die das Projekt im Auftrag der französischen Regierung sichern sollten. Auf diese Weise konnten letztlich gut zweihundert Männer und Frauen, Mitarbeiter des Weltraumbahnhofs und Soldaten die kritische Phase nach dem Einschlag überstehen.«

»Und aus dieser Keimzelle entwickelte sich dann die Gemeinschaft von heute?«

Der Comm’deur nickte. »Die Überlebenden begannen bald schon damit, die fehlerhaften Programme umzuschreiben und den Abwehrschild nachträglich doch noch funktionsfähig zu machen.«

»Warum?«, fragte Matt im Affekt, bevor er selbst auf die einfache Antwort kam, die Serpon ihm postwendend bestätigte.

»Erst einmal, um überhaupt etwas zu tun zu haben. Für Generationen in Bunkern festzusitzen, muss grausam gewesen sein. Aber natürlich wollten sie ihrem Leben auch einen Sinn geben – und der bestand für die Wissenschaftler darin, die Erde vor weiteren Kometentreffern zu schützen. Eine Katastrophe wie ›Christopher-Floyd‹ sollte nie wieder geschehen.«

»Und als Ihre Vorfahren endlich an die Oberfläche konnten, haben sie den Gebäudekomplex zur heutigen BASTILLE ausgebaut. Wann genau war das? Und welche Situation fanden sie nach dem Ende der Eiszeit vor?«

»Eine völlig andere Welt. Leider gibt es aus dieser Epoche nur wenige Aufzeichnungen. Die Menschen hatten genug mit ihrem Überlebenskampf zu tun, als ihre Erlebnisse für die Nachwelt aufzuzeichnen. Und die Daten, die die Zeiten überdauerten, erlitten immer wieder Verluste, die sich kaum kompensieren ließen. Es muss um die dreihundertfünfzig Jahre nach dem Kometen gewesen sein, als meine Vorfahren die Bunker verließen und wie fast blinde Tiere an die Oberfläche zurück krochen. An einen Wiederaufbau war vorerst nicht zu denken. Die Erde war von den Naturgewalten dem Erdboden gleichgemacht. Die Keimzelle unserer heutigen Gemeinschaft musste fast bei null beginnen, und allein der Bau der BASTILLE dauerte viele Jahrzehnte. In dieser ersten Zeit lebten die Inschers und Leschoneers noch größtenteils in den alten Bunkeranlagen. Erst seit vier Generationen findet das Leben dauerhaft an der Oberfläche statt.«

Ein Blick auf den Comm’deur zeigte, dass Serpon bei seinen Worten dramatische Bilder vor Augen hatte, die nicht aus jener Zeit stammen konnten, wohl aber aus seiner eigenen entbehrungsreichen Kindheit und Jugend.

»Die Leistung der BASTILLE-Begründer kann gar nicht hoch genug eingeschätzt werden. Was sie leisteten...« Serpon brach kurz die Stimme. Aber er fing sich wieder. »Die erste Zeit galt es nur einen einzigen Anspruch zu erfüllen: zu überleben! Männer und Frauen waren tagein, tagaus nur damit beschäftigt, die Umgebung zu durchkämmen und Essbares heranzuschaffen. Viele starben damals in den Fängen absonderlicher Kreaturen, von denen keine Aufzeichnungen existierten.«

»Mutationen«, warf Matt ein.

»Mutationen... ja, das Wort machte die Runde. Aber diese Kreaturen waren nicht nur Schrecken, sondern auch Glück. Später, als man gelernt hatte, sie aufzuspüren und zu erlegen, bestimmten sie für eine lange Zeit den Speiseplan. Ganz allmählich kam auch der Ackerbau hinzu, den wir noch heute betreiben. Wir haben Wald gerodet und bauen Getreide ebenso an wie Kartoffeln und anderes Gemüse. Ich weiß nicht, ob Sie beim Anflug etwas davon gesehen haben, Monsieur Drax?«

Matt schüttelte den Kopf. »Es war Nacht und wir waren bereits auf die Kampfhandlungen konzentriert.«

»Die Äcker liegen höchstens einen Kilometer südlich. Ein Garten Eden, wenn Sie wissen, was ich meine. Die klimatischen Verhältnisse haben sich während meiner Lebenszeit so sehr stabilisiert, dass wir kaum mehr Missernten zu beklagen haben. Damals war das anders.« Wieder schien ein dunkler Schatten über die Miene des Comm’deur zu ziehen. »Ja, wir haben überlebt und uns unseren Platz an der Oberfläche zurückerobert. Aber unsere Vorfahren haben ihn sich teuer erkauft.«

Matt ahnte bereits, worauf Serpon anspielte, noch bevor er es aussprach.

»Zur Zeit des Aufbruchs begann auch der Niedergang...« Serpon hielt für einen Moment inne. »Niemand wusste, warum, aber in den nächsten Jahren schwand zusehends unsere Geisteskraft. Erst bei den Leschoneers, den Soldaten der Legion, dann auch bei den Inschers. Die Chronik beschreibt es als das Große Vergessen. Innerhalb eines einzigen Jahrzehnts wurden mehr und mehr technische Errungenschaften hinfällig, weil wir sie nicht mehr bedienen konnten.«

Matt nickte wissend. »Es ist tragisch«, sagte er, »aber die Bunker zu verlassen war das Schlechteste, was Ihre Vorfahren tun konnten. Damit setzten sie sich einer Strahlung aus, die seit dem Absturz des Kometen auf die Gehirne der Menschen und das Erbgut vieler Rassen einwirkte.«

Comm’deur Serpon blickte stirnrunzelnd auf. »Davon steht nichts in den Überlieferungen.«

»Weil niemand es wusste.« Matt seufzte. Obwohl er sich noch nicht wirklich fit fühlte, war es nun wohl an ihm, Serpon zu erzählen – von den Daa’muren, der Synapsenblockade und dem Grund, warum die Menschheit sich heute mit Schwertern und Speeren gegen bizarre Mutationen erwehren musste...

***

Miki Takeo klinkte sich in das Rechnersystem der Himmelswacht ein. Die Überwindung der antiken Firewall hielt ihn nicht länger als zehn Sekunden auf. Dann war er drin.

Und leistete im Geiste Abbitte.

Gar so primitiv und unausgegoren, wie die unterirdische Steuerungsanlage es hatte befürchten lassen, präsentierte sich das Abwehrsystem in seiner Programmstruktur dann doch nicht.

Im Gegenteil: Die unbekannten Programmierer hatten Erstaunliches geleistet, ebenso die Erbauer des Hardware-Komplexes, an dem zur Entstehungszeit noch nicht der Zahn der Zeit genagt und Defekte eingestreut hatte.

Mikis Geist wanderte durch die neuralgischen Bereiche des Systems und merzte so viele Fehlfunktionen aus, wie über sein integriertes Diagnose- und Reparaturprogramm zu beheben waren.

Kurz darauf hatte er Zugriff auf den Gesamtkomplex, bodengestürztes Radar inbegriffen.

Und hier lag der Hund begraben.

Die Ortungskapazität war vor Inkrafttreten des EMP offenbar deutlich höher gewesen, danach aber trotz aller Reparaturversuche nie wieder erreicht worden. Und auch Miki würde kurzfristig nur mit dem Basis-Equipment keine Optimierung herbeiführen können. Die reduzierte Ortungsleistung erklärte, warum gegenwärtig vergleichsweise große Brocken, die der Erde entgegenfielen, nicht als Bedrohung ausreichten, um automatische Start von weiteren Abwehrraketen auszulösen.

Nach ein paar Minuten gab Miki seine Versuche auf, das Radar neu zu eichen. Keine Chance.

Er informierte Xij.

»Dann sind wir machtlos?«, fragte sie. »Die Erde wird bombardiert und wir können nichts dagegen tun?«

Der Android erklärte ihr, wie er das Handicap umgehen wollte.

Xijs Augen blitzten auf, und selbst in Inscher Rochs trübe Miene mischte sich ein Hoffnungsfunke.

Miki nutzte ein an die Oberfläche gehendes Antennenkabel, um über dessen Endrelais eine Verbindung zum Mondshuttle herzustellen. Dann koppelte er die Ortungsinstrumente des Shuttles mit dem System Himmelswacht – und plötzlich blinkten überall im Rechnerverbund Warnanzeigen auf, die etliche Raketensilos rings um die BASTILLE öffneten.

Eine erste Zählung ergab, dass nur für zwölf Prozent der größeren Mondtrümmer genügend Abwehrgeschosse zur Verfügung standen. Erst als Takeo die kritische Masse heraufsetzte, verschob sich das Ergebnis auf nahezu achtundachtzig Prozent. Somit würden immer noch etliche Meteoriten die Erdatmosphäre überwinden und auf der Oberfläche einschlagen, aber deren Auswirkungen waren begrenzt.

Natürlich musste auch mit Ausfällen gerechnet werden; eine statistische Größe, die Miki Takeo nicht berechnen konnte.

Er überwachte den Transfer der Kursdaten in jeden einzelnen Steuercomputer, der sich neben dem nuklearen Sprengsatz in den Raketenspitzen befand.

Dann erfolgte auch schon der Start der ersten Abfanggeschosse – just als der erste Riesenbrocken die kritische Distanz zu unterschreiten drohte.

Wieder erbebte der Boden von Kourou. Diesmal jedoch unter den Gewalten zündender Raketentriebwerke.

***

Matthew Drax beendete seine Rückschau in dem Moment, als die Darstellung auf dem großen Wandbildschirm ohne fremdes Zutun wechselte. Eine Stimme, aus der er schon nach zwei Sätzen seinen Androidenfreund heraushörte, vermeldete: »Ich konnte das System weitgehend stabilisieren. Durch die Korrekturen und eine Verknüpfung der Himmelswacht mit dem Radar des Shuttles können in günstigen Fall achtundachtzig Prozent der größten Mondtrümmer noch außerhalb der Stratosphäre vernichtet werden. Die ersten Abfangraketen starten bereits...«

Mitten in Takeos letzte Worte hinein mischten sich heftige Vibrationen, die sich über den Boden bis in die letzten Winkel von Matts und Serpons Körper fortpflanzten.

Der alte Mann zeigte kein Erschrecken, sondern im Gegenteil Erleichterung. »Offenbar war das Vertrauen, das meine Tochter in Sie setzte, berechtigt«, sagte er.

Matt löste seinen Blick vom Monitor und sah zu dem Alten hin. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen. »Inscher Roch ist Ihre Tochter?«

Benedict Serpon räusperte sich. »Sie ist vieles für mich«, sagte er. »Stellvertreterin, rechte Hand, Vertraute... und ja, auch Tochter. Sie hatten Glück, in ihr eine Fürsprecherin zu finden.« Er hielt kurz inne. »Wir hatten Glück«, korrigierte er dann.

Mehr schien er zu dem Verwandtschaftsverhältnis nicht sagen zu wollen, und Matt bohrte auch nicht nach. Sein Blick ging zurück zu dem Flachbildschirm, der jetzt wieder eine schematische Darstellung des erdnahen Weltraums mit den äußersten Atmosphäreschichten zeigte. Eine der erdwärts strebenden Markierungen kollidierte gerade mit einem blinkenden, aufwärts strebenden Licht.

»Volltreffer!«, kommentierte Serpon. »So war es auch, als die erste Rakete aufstieg und auf dem Killerfragment einschlug... Da, ein weiterer Treffer! Und dort, der nächste!«

Von nun an ging es Schlag auf Schlag. Und die Erleichterung in Matt, so verfrüht sie auch sein mochte, kannte keine Grenzen. Fast unbewusst schickte er ein Dankgebet zum Himmel. Und fragte sich im nächsten Moment, an wen er es richten sollte: Gott oder Wudan.

Der Gedanke brachte Aruula zurück in seine Erinnerung. Wo sie jetzt wohl sein mochte? Immer noch auf Canduly Castle, bei Rulfan und Myrial? Oder war sie weitergezogen zu den Dreizehn Inseln, um ihrer Pflicht als Königin nachzukommen?

Mir kann es egal sein, dachte Matt, während er weitere digitale Raketen mit schematischen Trümmern kollidieren und sich gegenseitig auslöschen sah. Sie geht ihren eigenen Weg, so wie Xij und ich auch. Seien wir dankbar, dass wir ihn überhaupt gehen können. Dass uns der Himmel nicht auf den Kopf fällt.

Hätte Matthew Drax zu diesem Zeitpunkt geahnt, was bald schon geschehen würde, wäre ihm der launige Gedanke wie blanker Hohn erschienen.

***

Miki Takeo schottete sich völlig gegen alle Einflüsse ab, die nichts mit seiner aktuellen Tätigkeit zu tun hatten. Er ging förmlich in den uralten Anlagen der BASTILLE-Gründer auf, schaute der Automatik quasi »über die Schulter«, während sie sich Zielobjekt um Zielobjekt vornahm und Raketen darauf einjustierte.

Der Android stellte derweil Berechnungen an, wo auf der Erde die mutmaßlichen Einschlagpunkte gelegen hätten, wären die Geschosse aus dem All nicht rechtzeitig unschädlich gemacht worden.

Bei zwei Koordinaten brach ihm der sinnbildlich kalte Schweiß aus: zum einen die nördliche Region von Amraka, wo sie sich gerade befanden, und zum anderen das schottische Hochland – wo Canduly Castle lag.

Er überlegte, ob er Einfluss auf die Automatik nehmen und in der Reihenfolge der Zielabarbeitung diese beide Koordinaten vorziehen sollte – aber er musste alles vermeiden, was das System durcheinanderbringen und zu dessen Absturz führen konnte.

Er tauchte aus seiner tranceartigen Verbindung mit der Himmelswacht-Maschinerie auf und informierte Xij über seine Berechnungen.

Auch sie war sichtlich geschockt. »Logg dich wieder ein«, forderte sie den Androiden auf. »Sollte es kritisch werden, kannst du immer noch versuchen, die Notbremse zu ziehen.«

Miki Takeo bestätigte.

***

Canduly Castle, Britana

Aruula fand keinen Schlaf. Ihre Welt lag auch ohne die sich anbahnenden Einschläge von Geschossen aus dem All schon in Trümmern.

Seit das Mondshuttle wieder vom Hort des Wissens gestartet und in der Ferne verschwunden war, fühlte sich die Kriegerin der Dreizehn Inseln wie eine Entwurzelte. Und das erschreckte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte.

Maddrax war schon seit fast einem Jahr nicht mehr an ihrer Seite. Warum traf sie der Verlust also erst jetzt mit voller Wucht?

Weil es jetzt erst endgültig geworden ist, gab sie sich selbst die Antwort. Bislang hatte sie, wenn auch unterschwellig, immer noch auf eine Versöhnung gehofft. Schon allein, weil es doch Wudans Wille war, dass sie und Maddrax zusammen waren. Weil sie nur so seinen großen Plan – den sie selbst nicht kannte – erfüllen konnten.

Doch Maddrax hatte sich gegen das Schicksal und gegen Wudan entschieden. Das konnte sie ihm nicht verzeihen. Und doch... zerriss es ihr das Herz, während es sie bis in die tiefsten Schichten ihrer Seele und Emotionalität aufwühlte und unfassbar wütend machte.

Konnte ein Gott sich so sehr täuschen? Oder war dies nur eine schmerzliche Prüfung, die einer umso glanzvolleren Wiedervereinigung vorausging?

Ich mache mir etwas vor!, dachte sie zornig. Es ist vorbei. Ich habe ihn verloren. An eine schmalbrüstige Göre!

Ohne es beeinflussen zu können, weitete sich ihr Zorn auf Maddrax immer stärker aus.

Wie hatte er den Verführungskünsten dieser uralten Geistwanderin, die ursprünglich nicht mal ein Mensch gewesen war, sondern ein glitschiges Fischwesen, überhaupt erliegen können? Lange Zeit hatte sie Xij Hamlet nicht als ernsthafte Rivalin wahrgenommen. Sie schien so gar nicht dem Phänotyp zu entsprechen, auf den Maddrax stand. Und doch...

All die Leidenschaft und Zärtlichkeit der vergangenen Jahre erschienen Aruula plötzlich wie ein riesengroßes Lügengebilde. Noch vor verhältnismäßig kurzer Zeit hätte sie es nicht für möglich gehalten, dass aus ihrer Liebe zu Maddrax einmal Verachtung werden könnte; nicht einmal auf dem Höhepunkt ihrer Zerwürfnisse, also nach Daa’tans und nach Anns tragischen Toden.

Inzwischen war es anders.

Inzwischen fragte sie sich nicht mehr, ob es jemals dazu kommen konnte, sondern wie es dazu hatte kommen können.

Sie ging jedes gemeinsame Erlebnis mit Maddrax und Xij noch einmal in Gedanken durch und versuchte herauszufinden, wann der Betrug seinen Anfang genommen hatte.

Heimlich, still und leise musste aus bloßer Sympathie zwischen »ihm« und »ihr« mehr geworden sein. Und ich Närrin habe es nicht gemerkt. Nicht, als vielleicht noch Zeit gewesen wäre, etwas dagegen zu tun.

Mit Verbitterung erinnerte sie sich, wie sie auf dem Mars einer anderen Konkurrentin Krallen und Zähne gezeigt hatte. Damals hatte sie die Marsianerin Chandra als Gefahr erkannt und weder ihr noch Maddrax gegenüber auch nur den geringsten Zweifel gelassen, dass sie Seitensprünge nicht duldete.

Mit Erfolg.

Vielleicht hatte dieser Erfolg sie eingelullt, sie glauben gemacht, dass Maddrax begriffen hätte. Aber Maddrax war ein Mann – triebgesteuert und kaum besser als die grunzenden Nordmänner.

Sie wusste im Innersten, dass sie ihm damit Unrecht tat – aber es fühlte sich gut an.

Das ferne Tosen, das sie bislang nur unterschwellig registriert hatte, schwoll so weit an, dass es ihre Grübelei durchbrach. Was ist das? Alarmiert eilte sie zum Fenster ihres Zimmers. Dabei hörte sie hastende Schritte auf dem Gang. Jemand klopfte an die Tür, als sie ihren Blick zum nächtlichen Himmel richtete –

– und gleichermaßen fasziniert wie schaudernd das Schauspiel betrachtete, das sich ihr dort bot.

Ein Sternschnuppenregen ging nieder.

»Aruula?« Rulfans Stimme.

Hart und fordernd war nun das Pochen gegen das Holz.

Ohne sich umzuwenden, rief sie: »Komm rein! – Falls Myrial nichts dagegen hat.«

Sie sagte es, ohne nachzudenken. Aber letztlich war auch diese kleine Spitze nur ein Widerhall der Wut auf Maddrax, die verzweifelt nach Ventilen suchte.

Die Tür schwang auf. Rulfan näherte sich mit geschmeidigen Schritten, die darauf hindeuteten, dass er entweder noch gar nicht geschlafen hatte oder schon lange genug wieder wach war, um jeden Rest von Schlaftrunkenheit abgeschüttelt zu haben.

»Es ist besser, wenn wir die Gewölbe aufsuchen«, sagte er. »Der Meteoritenschauer könnte ein Vorbote für größere Mondtrümmer sein, die nicht in der Atmosphäre verglühen. Diese Mauern haben schon manchem Feind getrotzt, aber ob sie einem direkten Treffer standhalten...? Wir sollten unser Glück nicht überstrapazieren.«

Glück? Aruula spürte, wie ein kalter Schauer zwischen ihren Schulterblättern hinab rann. Ihr Blick hing immer noch an dem grandiosen Feuerwerk, das den Glanz der Sterne überstrahlte.

Rulfan trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Hast du nicht gehört? Es könnte gefährlich werden. Komm mit mir. Die anderen sind schon vorgegangen, auch Myrial und die Kinder, und Vogler. Sie warten im Keller auf uns.«

Aruula wollte sich gerade umdrehen und seiner Aufforderung Folge leisten... als sich das Firmament an der Stelle, wohin sie gerade blickte, rot zu verfärben begann.

Etwas Riesiges, Glühendes raste von dort heran.

Wudans Faust, dachte sie voller Schrecken – und wider besseres Wissen, denn Rulfan hatte allen hier erklärt, dass die Trümmer des Mondes in den nächsten Tagen und Wochen die Erde bedrohen würden. Und doch – war es nicht Wudan selbst, der dieses Verderben lenkte? So zielgerichtet, wie es auf sie zukam, konnte es daran doch keinen Zweifel geben.

Rulfans Fluch übertönte für einen Moment das Dröhnen, das den Fall des Giganten begleitete. Er packte sie am Arm und riss sie vom Fenster weg. »Runter ins Gewölbe!«, hörte sie ihn brüllen. »Lauf, Aruula! Renn um dein Leben!«

***

Kourou

Glut prasselte vom Himmel. Selbst bei Tageslicht war der feurige Schauer überdeutlich zu sehen, wie er, aufgewirbelten Kohlestücken gleich, rauchende Schneisen durch die Luft zu schneiden schien und irgendwo auf das Blätterdach des Waldes oder der grasbedeckten Flächen niederregnete. Die Zahl der Brandherde nahm von Minute zu Minute zu. Einer davon war so groß, dass er die BASTILLE unmittelbar bedrohte.

Inschers und Leschoneers machten sich bereits, mit Löschfahrzeugen auszurücken. Für Matt wurde deutlich, dass die Enklave nicht zum ersten Mal von einer Feuersbrunst bedroht und man darauf vorbereitet war.

Er wurde Zeuge, wie sich Comm’deur Serpon mit seiner Tochter, die eine Minute zuvor aus der Himmelswacht zurückgekehrt war, über die erforderlichen Maßnahmen besprach.

Mit Inscher Roch waren auch Xij und Miki Takeo wieder im Büro des Comm’deurs erschienen. Vor allem der Android hatte wahre Wunder vollbracht.

»Tut mir leid«, sagte er dennoch, »aber was jetzt noch runterkommt, ist unvermeidlich. Wenn wir keinen direkten Treffer hinnehmen müssen, dürfte sich der Schaden in Grenzen halten. Und was die Brände angeht... ich würde mich gerne an ihrer Bekämpfung beteiligen – falls nichts dagegen spricht.«

Die Frage war laut genug gestellt, um von Vater und Tochter gehört zu werden. Ohne Rücksprache zu nehmen, signalisierte Inscher Roch sofortiges Einverständnis.

Xij, die merklich unter Adrenalin stand, zögerte nicht und rief: »Dem möchte ich mich anschließen!« Nur zu gern hätte auch Matthew Drax Initiative gezeigt, aber mit seiner Verletzung wäre er mehr eine Behinderung als eine Hilfe gewesen.

Auch Xij erhielt ihr Okay. Bevor beide den Raum verließen und Matt bei den BASTILLE-Lenkern zurückließen, nahm Miki ihn noch kurz beiseite und sagte: »Einer der Trümmer zielte aufs schottische Hochland. Die Himmelswacht erwischte ihn relativ spät. Ich fürchte, dass noch einige Brocken des gesprengten Objekts durchkommen und nicht unbeträchtlichen Schaden anrichten könnten.«

Matt spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Takeo hatte Rulfan und Aruula nicht explizit erwähnt, aber wenn der errechnete Einschlagort nicht in der Nähe von Canduly Castle gelegen hätte, hätte er es kaum erwähnt. »Das klingt nicht gut... Aber danke, dass du mir Bescheid gesagt hast.«

Matt beschloss, so rasch wie möglich Canduly Castle zu kontaktieren und sich über die dortigen Verhältnisse zu erkundigen. Sofern sie das hiesige Inferno überlebten...

***

Canduly Castle

Sie hasteten hintereinander den Gang entlang zur Treppe.

Weder Aruula noch Rulfan wussten, wie lange es dauern würde, bis der beobachtete Meteorit irgendwo – im schlimmsten Fall in der Burg – einschlagen würde. Sie wussten nur, dass sie laufen mussten, als wäre eine Horde Taratzen hinter ihnen her, deren fauligen Atem sie schon im Nacken spüren konnten!

Rulfan nahm immer drei Stufen der Wendeltreppen auf einmal. Aruula folgte seinem Beispiel, immer wieder kurze Blicke hinter sich werfend, als könnte sie schon den Widerschein des Flammenmantels sehen, der das kosmische Geschoss umhüllte. Aber nur ein paar vereinzelte Fackeln warfen ihren zuckenden Schein auf den Stein der Wände und Treppe.

»Myrial...«, hörte Aruula den Albino stöhnen, ohne dass er sein Tempo abbremste. Sie ahnte, was in ihm vorging. Und beneidete ihn beinahe, weil er jemanden hatte, um den sein Herz sich sorgte. Nicht nur seine Frau Myrial, auch seine beiden Kinder...

Sie erreichten das Ende der Treppe.

Von irgendwoher drangen Stimmen. Kinderweinen.

Als sie in das Kellergewölbe stürmten, kauerte Myrial mit den Kleinen und einigen anderen Frauen in einer Ecke. Der Raum war gefüllt mit den Bediensteten der Burg und den Retrologen und ehemaligen Technos, die zu Rulfans Hort des Wissens gestoßen waren. Doch all ihr Wissen, all die Tekknik, die hier versammelt war, hatten nichts ausrichten können gegen die Bedrohung aus dem All.

Aruula erblickte Vogler, der allein in einer anderen Ecke hockte. Der Marsianer starrte ihnen lethargisch entgegen, sodass Aruula sich ernsthaft fragte, ob es für ihn nicht besser gewesen wäre, wenn der Meteorit seiner seelischen Qual ein Ende bereitet hätte.

Sie erschrak über die eigene Kälte.

Rulfan rannte seinen Liebsten entgegen, und Aruula wollte sich, wie zur Wiedergutmachung, Vogler zuwenden. In diesem Augenblick schlug der Meteorit ein.

Wo genau, war nicht festzustellen, nur die Auswirkungen zeigten sich nahezu unmittelbar.

Im trüben Fackelschein sah sie Rulfan bei seiner Familie ankommen, während dumpfes Grollen durch die Grundfesten der Burg rollte und sie erschütterte. Dann, fast übergangslos, stülpte sich eine unwirkliche Stille über alles, sodass Aruula schon glaubte, unter dem Ansturm des Lärms taub geworden zu sein.

Doch die Stille wurde ebenfalls wieder abgelöst von etwas, das... wie ein Knistern klang. Ein Knistern, wie Sprünge es hervorriefen, wenn sie sich gedankenschnell über eine berstende Glasfläche ausbreiteten.

Noch unterwegs zu Vogler, flog ihr Blick hinauf zur Gewölbedecke.

Im nächsten Moment sah sie das Unheil hereinbrechen – im wahrsten Wortsinn.

Erst rieselte Staub, dann rutschten erster kleine Steine herab. Und schließlich...

Einer der Stützbalken, die das Gewölbe trugen, löste sich aus dem Verbund. Mörtel regnete herab. Das Knirschen im Stein vermengte sich mit dem reißenden Ton zeitlupenhaft langsam brechenden Holzes.

»Vorsicht!« Aruula merkte kaum, dass sie es war, die die Warnung schrie.

Aber als sie es begriff, dämmerte ihr zugleich auch, dass jede Warnung zu spät kam. Denn im selben Moment brach der Balken vollends aus der Decke, schwang herum – und stürzte wie eine titanische Keule auf Menschen herab, die an dieser Stelle des Gewölbes und dicht an der Wand kauerten.

Aruula schrie erneut auf, aber nicht vor Angst, sondern vor Wut. Unbändige Wut über das Schicksal, mochte es nun von Wudan gewollt sein oder nicht, das eine glückliche Familie auslöschen wollte. Denn unter dem Balken niedergeduckt saßen Rulfan, Myrial und die beiden Kinder!

Aruula handelte rein instinktiv. Es war Selbstmord, dem Verhängnis entgegen zu springen, anstatt selbst in Deckung zu gehen. Aber sie konnte und wollte nicht tatenlos zusehen, wie diese unschuldigen leben ausgelöscht wurden.

Aruula sprang vor, entschlossen, dem Schicksal in die Suppe zu spucken. Sie landete exakt an dem Punkt, an dem das Balkenende mit seinem vollen Gewicht und zermalmendem Schwung herunterkommen würde, und stemmte sich mit eingezogenem Kopf breitbeinig gegen die Wand, schützte so die Menschen unter ihr.

Statt Rulfan und seine Lieben traf die Keule Aruulas Rücken. Ein mörderischer Schlag ging durch ihren Körper. Die gestreckten Arme knickten ein wie Streichhölzer, vermochten die Last nicht annähernd zu stemmen, geschweige denn ihr die Wucht zu nehmen.

Der Balken stauchte sie regelrecht zusammen. Sie hatte das Gefühl, in der Mitte durchzubrechen. Haltlos stürzte sie auf die Leiber der Menschen, die sie mit ihrer Wahnsinnstat gerettet hatte. Aus den Augenwinkeln sah sie noch, wie Rulfan den Kopf hob. In seinen rötlichen Augen stand ein stummer Schrei.

Das war das Letzte, was Aruula wahrnahm, bevor es dunkel um sie wurde.

Nein, nicht ganz. Die allerletzte Empfindung war ein Laut, den sie zu hören glaubte. Ein Krächzen, von dem sie sicher war, dass es nur eines sein konnte: der Schrei des Totenvogels Krahac, der sie zu sich in sein Reich rief.

***

Kourou

Der Himmel über der BASTILLE gebar an diesem Tag nicht nur Schrecken – im späteren Verlauf erbarmte er sich auch derer, die das Land bewohnten. Einsetzender Regen unterstützte die Löscheinsätze, half vor allem, die kleineren Brände schon im Ansatz zu ersticken und sich gar nicht erst ausweiten zu lassen.

Den Rest erledigten die Inschers und Leschoneers mit der beherzten Unterstützung von Xij Hamlet und Miki Takeo. Vor allem der Android spielte sich mehr und mehr in die Herzen der Bewohner des einstigen Kourou.

Als Takeo und Xij schließlich in das umzäunte Territorium zurückkehrten, gab es kaum mehr Vorbehalte gegen die nur zufällig zeitgleich mit den bewaffneten Aggressoren aufgetauchten Besucher.

Nach einer Dusche und dem Überstreifen von Ersatzkleidung – bis ihre eigene wieder frisch gereinigt zur Verfügung stand – begab sich Xij zu Matt, der in der Zwischenzeit noch weitere Details über die Entstehungsgeschichte der BASTILLE erfahren hatte und seine neue Lebensgefährtin sofort mit Informationen versorgen wollte.

Die aber bremste ihn. »Wo ist Miki? Ich dachte, er sei mir vorausgegangen...?«

Matt schüttelte den Kopf. »Hier war er noch nicht. Dabei muss ich mich dringend mit ihm unterhalten. Bislang war ja keine Gelegenheit dafür.«

Sie erfuhren, dass Inscher Roch ihn abgefangen und noch einmal ins Kontrollzentrum der Himmelswacht gelotst hatte. Erhoffte sie sich von ihm ein paar Tipps, wie sie die Anlage künftig besser beherrschen konnte? Oder wartete sie genau wie Matt auf die Beantwortung einiger ungeklärter Fragen?

»Sind denn überhaupt noch Raketen übrig?«, fragte Xij. »Mir kam es vor, als hätten wir alles rausgeschickt, was die Abschussrampen hergaben.«

Auch darüber hatte sich Matt schon informiert. »Es gab einige Ausfälle«, sagte er. »Die Zahl der Raketen, die nicht gezündet haben, beläuft sich auf ein gutes Dutzend. Wenn es Miki gelingt, sie zu reparieren, bleibt uns die Himmelswacht auch weiterhin erhalten. Mit seiner Hilfe werden die Inschers auch wieder lernen, damit umzugehen.«

Xij wies mit dem Kinn in Richtung Comm’deur Serpons, der hinter seinem Schreibtisch thronte und auf einen Computermonitor starrte. »Was ist mit ihm? Ich hoffe, auch er hat seine Meinung über uns revidiert.«

Matthew nickte. »Dass wir Freundschaft geschlossen hätten, wäre wohl zu viel gesagt, aber für ein Bündnis reicht es allemal. Er weiß jetzt, wer wir sind und warum wir herkamen.«

»Du hast ihm erzählt, dass wir beide quasi unsterblich –«

»Nein, das nicht. Obwohl er ahnen muss, dass ich nicht ohne Grund so viel über die Vergangenheit weiß. Aber er hat nicht nachgefragt. Ich glaube, er hat inzwischen eingesehen, dass es an der Zeit ist, seinen Stuhl für jemand Jüngeren zu räumen. Ich denke da an jemanden aus seiner unmittelbaren Verwandtschaft.« Er lächelte entwaffnend.

»Inscher Roch.«

»Das wäre eine Möglichkeit – und nicht die schlechteste.«

***

Canduly Castle

Der Totenvogel hatte sie verschont. Als Aruula zu sich kam, fühlte sie sich wie in einer Nussschale, die auf den Wellen eines aufgewühlten Ozeans schaukelte.

Mit mehr als nur Unbehagen öffnete sie die Augen.

Rulfan bemerkte es nicht. Er stapfte unverdrossen weiter die Stufen hinauf. Hier und da musste er über Steine hinwegsteigen, die aus Wänden und Decke gebrochen waren. Er schnaufte hörbar. Hinter ihnen, von etwas weiter unten, hörte Aruula etwas, das sie zunächst für den Widerhall seiner Schritte hielt. Doch langsam dämmerte ihr, dass ihnen andere folgten.

Als Rulfan ihr Gewicht auf seinen Armen etwas verlagerte, stöhnte sie leise auf. Auf diese Weise bemerkte er, dass sie die Augen offen hatte.

Erleichtert bleckte er die Zähne. »Unkraut vergeht nicht – darauf hatte ich gehofft.«

Sie wollte sich aus seinem Griff winden, merkte aber, dass ihr Körper ihr nicht gehorchte. Vom Hals abwärts fühlte sich alles an wie... wie tot.

Würgende Angst schnürte ihr die Kehle zu. Die Erwiderung blieb ihr im Hals stecken.

»Ganz ruhig«, sagte Rulfan feinfühlig. »Du hast mächtig was abgekriegt. Wir verdanken dir unser Leben, meine Familie und ich. Du hast den Balken abgefangen, der uns fast erschlagen hätte. Wir stehen tief in deiner Schuld.«

Langsam kehrte die Erinnerung zurück.

»Ich fühle meine Arme und Beine nicht mehr.«

Selten hatte sie ein Satz so angestrengt wie dieser. Und so viel Selbstbeherrschung gekostet, um wegen der eigenen Worte nicht in heillose Panik zu verfallen.

Rulfan blieb kurz stehen. Der Schrecken stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er suchte Worte des Trostes. Aber letztlich kam nur ein »Das schauen wir uns an, wenn ich dich auf ein Bett gelegt habe« heraus.

Die absurdesten Ideen geisterten durch Aruulas Hirn.

»Wenn es so ist«, sagte sie leise, während Rulfan den Weg fortsetzte, »musst du mir versprechen, das für mich zu tun, wozu ich selbst nicht mehr in der Lage bin!«

Er wusste, was sie meinte. Aber er wollte es nicht hören, tat so, als hätte er sie nicht verstanden, und wenig später legte er sie vorsichtig auf dem Bett des Zimmers ab, das sie bei ihrer Ankunft bezogen hatte.

In der Außenmauer klaffte ein breiter Sprung, aber die Decke gab es noch, und nur ein paar Möbel waren umgefallen. Wie es schien, hatte der Meteorit die Burg verfehlt, ansonsten hätte hier vermutlich kein Stein mehr auf dem anderen gestanden. Wenigstens das, dachte sie. Wenn alles andere schon in einer Katastrophe enden musste.

Aruula wollte ihren Kopf zurechtrücken, doch die unbedachte Bewegung ließ halsaufwärts einen Schmerz in ihrem Hirn explodieren, der sie erneut und augenblicklich in eine todesgleiche Ohnmacht riss.

***

Kourou

Als Miki Takeo sich schließlich aus den Tiefen der BASTILLE zurückmeldete, hatte Matt die Zeit für eine kurze Erholungspause genutzt. Die Wunde, die der Biss der fliegenden Schlange hinterlassen hatte, sah nicht gut aus. Trotz der medizinischen Behandlung, die Xij ihm im Shuttle angedeihen ließ, hatte sie sich entzündet. Zwar würde er nicht daran sterben, so viel stand fest, doch bis zu seiner Genesung konnte es eine Weile dauern.

Es hätte alles schlimmer kommen können, sehr viel schlimmer. Letztlich war er, wie die ganze Enklave samt ihrer Bewohner, mit einem blauen Auge davongekommen.

Und jetzt war es an der Zeit, ein Thema anzuschneiden, das ihm seit dem Kampf bei ihrer Ankunft unter den Nägeln brannte.

»Wir müssen reden«, eröffnete er dem Androiden, nur im Beisein von Xij. Sie befanden sich in dem Quartier, das ihnen Inscher Roch für die Dauer ihres Aufenthalts zugewiesen hatte. »Ich bin der Letzte, der dir misstraut oder nicht weiß, was du für uns alle getan hast, aber... wir müssen trotzdem über das sprechen, was während des Überfalls geschah. Du weißt, was ich meine.«

»Ich habe es in allen Details abgespeichert.« Eine typische Miki-Takeo-Antwort.

Matt nickte. »Dann erklär’s mir kurz und knackig: Was war los? Warum hast du mit dem Feind kooperiert?«

»Gegenfrage«, sagte der Android. »Warum haben die Verteidiger der BASTILLE plötzlich ihre Gewehre fallen lassen und sich zurückgezogen?«

Auch an diese Szene, von den unbestechlichen Kameraaugen des Komplexes festgehalten, erinnerte sich Matt sehr wohl.

»Dann hast du es auch gespürt?«

»Die Beeinflussung?« Der Android machte eine abwehrende Geste. »Ich bitte dich! Dafür hätten sie schon einen Computervirus in meine neuronalen Netze einspeisen müssen. Aber ich habe Augen im Kopf und kann logische Schlüsse ziehen. Dass da etwas war, konnte man deutlich an den Reaktionen der Leschoneers beobachten. Sie wirkten wie betäubt und verzogen zunehmend ihre Schüsse. Das machte mich stutzig – und neugierig. Ich passte mich an und spielte den Indios dieselben Symptome vor. So kam ich nahe genug an sie heran, um ihre Gespräche mitzuhören.«

»Aus einer Entfernung von gut zehn, fünfzehn Metern und bei all den Schüssen?«, fragte Xij zweifelnd.

»Dank empfindlicher Sensoren, eines Verstärkers und diversen Rauschfiltern – ja«, entgegnete Takeo trocken. »Die Indios haben ihre mentalen Befehle an mich gleichzeitig akustisch formuliert. Ich habe eine Aufnahme so aufbereitet, dass sie auch für euch verständlich ist. Hört her!«

Ein dumpfes Rauschen ertönte aus seinem Mund, unter dem leise Stimmen zu hören waren. Dank ihrer Translatoren verstanden Matt und Xij, was einer der Indios von sich gab:

»Öffne deinen Geist und höre mich an!«, klang es aus Mikis internem Lautsprecher. »Wir sind nicht deine Feinde. Wir wollen nur eure Waffen, nicht euer Leben. Gib sie uns und wir verlassen dieses Land!«

Miki wechselte wieder zu seiner Stimme über. »Als ich erkannt hatte, dass sich auf diese Weise weiteres Blutvergießen vermeiden ließ, habe ich ihre Forderung erfüllt«, sagte er. »Wir hatten ja schon gesehen, wozu diese Menschen fähig sind. Mit ihren telepathischen Kräften wären sie zu einer echten Bedrohung für die Leschoneers geworden.«

»Also hast du die Gewehre eingesammelt und über den Zaun geworfen«, schloss Matt. »Hat deine Logik dir nicht verraten, dass du dich damit in den Augen der Kourou-Leute zum Verräter machst?«

»Natürlich. Aber die Alternative wären eine Fortsetzung der Kampfhandlung und noch mehr Tote gewesen, auf beiden Seiten. Nachdem die Indios verschwunden waren, habe ich einfach auf Ruhemodus umgeschaltet und den Soldaten keinen Anlass gegeben, auf mich zu feuern. Ich wusste, dass die Gelegenheit kommen würde, alles zu erklären.« Er wies auf die Tür. »Was ich übrigens gegenüber Inscher Roch bereits getan habe. Sie informiert wohl gerade ihren Vater darüber.«

Matt nickte. »Trotzdem hätte mich interessiert, wo diese Indios eigentlich herkamen, was es mit den Schlangen um ihre Schultern auf sich hat und was sie mit den Waffen vorhaben.«

»Aus Französisch-Guayana stammen sie jedenfalls nicht, obwohl auch in dieser Gegend einige primitive Stämme beheimatet sind. Doch die halten sich so sehr zurück, dass sie ›die Unsichtbaren‹ genannt werden. Inscher Roch hat mir versichert, solche Indios noch niemals gesehen zu haben. Auch lebendige Schlangen als Totemtiere sind ihr völlig neu.«

»Und du glaubst ihnen, dass sie mit ihrer Beute verschwunden sind und keinen neuen Angriff planen?«, fragte Xij skeptisch.

»Ich glaube es nicht, ich weiß es«, erwiderte der Android. »Die Gruppe hat die Küste bereits verlassen und bewegt sich in Booten in nordwestlicher Richtung.« Er sagte das ebenso unaufgeregt wie alles, was er von sich gab.

Matt wurde hellhörig. »Woher weißt du das so genau?« Er hatte das sichere Gefühl, dass Miki Takeo die Erklärung bewusst hinauszögerte, um sie voll auszukosten – erstaunlich bei einem Androiden, der statt eines Herzens einen Mini-Reaktor und statt eines Gehirns einen Massenspeicher trug.

»Ich brachte an einem der Gewehre einen Peilsender an, bevor ich sie über die Umzäunung warf«, rückte der Android endlich heraus. »Das Signal orte ich mit einem internen Empfänger. Wie gesagt: Es kommt aktuell von einer Position auf dem offenen Meer, weit vor der Küste Amrakas. Und es bewegt sich kontinuierlich weiter nach Nordosten, in Richtung Mexiko.«

Es war einer der seltenen Momente, in denen Matt das Bedürfnis hatte, einen Roboter zu knutschen.


Epilog

Canduly Castle

Wie lange sie ohnmächtig gewesen war oder einfach nur geschlafen hatte, wusste Aruula nicht, als sie zu sich kam.

Es war Nacht. Durch das offene Fenster und einen breiten Riss, der sich diagonal durch die Außenwand zog, drang kühle Luft herein. Eine Kerzenflamme kämpfte gegen das Verlöschen an. Auf der dem Wind abgewandten Seite hatte Wachs einen dicken Wulst entstehen lassen, der wie ein Geschwür aussah.

Aruula atmete minutenlang ruhig ein und aus, bevor sie allen Mut zusammennahm und ihre Finger zu bewegen versuchte.

Ihre letzte Erinnerung war die, dass sie keinerlei Kontrolle mehr über ihre Muskulatur unterhalb des Halses gehabt hatte, und schwärzer als die Nacht schwebte der Schatten der Angst über ihr, die Rettung der Freunde damit erkauft zu haben, bis ans Ende ihres Lebens als Krüppel dahinsiechen zu müssen.

Der bloße Gedanke trieb ihr den Schweiß aus den Poren. Ihr Körper war bis zum Hals mit Fellen zugedeckt. Sie glaubte zu dampfen.

Die Hand, auf die sie sich konzentrierte, reagierte nicht sofort, und eine Panikwelle jagte durch sie hindurch. Sie schrie auf und – keilte aus wie ein bis aufs Blut gereizter Stier.

Die Felle flogen davon.

Und Aruula konnte nicht an sich halten, einen Freudenschrei auszustoßen. Mein Bein hat sich bewegt! Ich bin nicht gelähmt!

Die Tür öffnete sich. Myrial kam herein, dicht gefolgt von Rulfan. »Du bist wach...«

Während seine Frau die Decken vom Boden klaubte, trat Rulfan neben Aruula und legte ihr die Hand auf die Stirn. »Das Fieber ist zurückgegangen.«

»Ich hatte Fieber?«

Er nickte.

»Wie lange war ich bewusstlos?«

»Sechsunddreißig Stunden.«

»Sechsunddreißig...« Sie wollte sich schütteln, aber nur ihr Kopf machte die Bewegung mit. Der Rest ihres Körpers blieb reglos liegen. Aber da war doch eine Reaktion!, dachte sie entsetzt. Das kann kein Irrtum gewesen sein. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte die Finger beider Hände zu bewegen – was ihr nach wenigen Sekunden auch gelang. Erleichterung schlug über ihr zusammen wie eine Woge.

Rulfan hatte ihr wechselndes Mienenspiel beobachtet, aber auch die Bewegungen ihrer Finger. »Wie geht es dir?«, fragte er besorgt. »Als ich dich hier heraufgetragen hatte, befürchtete ich schon...« Den Rest ließ er unausgesprochen.

»Ich dachte das auch, mein Freund«, antwortete sie, »und glaub mir, ich hatte eine Scheißangst, mein restliches Leben von dir gefüttert werden zu müssen!«

Ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht. »Davor hätte ich auch Angst.«

Aruula bewegte demonstrativ Arme, Hände, Beine und Füße. Es fiel ihr nicht leicht, und im Schulterbereich wütete ein fast unerträglicher Schmerz, der ihr die Tränen in die Augen trieb. Aber alles war besser als das Damoklesschwert, das eben noch über ihr gehangen hatte. Nein, das sich schon halb in sie gebohrt hatte, dort unten im Keller, als der herabstürzende Balken ihr fast das Lebenslicht ausgeblasen hätte.

»Wir stehen tief in deiner Schuld, Aruula!« Myrial trat neben das Bett und deckte sie mit einer Hingabe zu, dass Aruula eine Zeitlang vergaß, wie übel ihr auch ohne diesen Unfall mitgespielt worden war.

Doch ewig ließ sich der Gedanke an Maddrax nicht unterdrücken.

Die folgenden Tage und Wochen brachte sie damit zu, sich von Myrial pflegen und von Rulfan dabei helfen zu lassen, ihren lädierten Körper wieder auf Trab zu bringen.

Sie trainierte hart und gönnte sich keine Schonung.

Denn sie hatte ein Ziel: Sie wollten zurück zu den Dreizehn Inseln. Zurück in die Heimat, die sie für einen Mann aufgegeben hatte, der es nicht wert war.

Sie würde alles tun, um ihren Schwestern eine gute Königin zu sein.

Und sie würde nicht eher ruhen, bis die Dreizehn Inseln einen Ruf wie Donnerhall erworben hatten – weit über ihre heutigen Grenzen hinaus.

ENDE



 [1]Amraka = Südamerika; Meeraka = Nordamerika

 [2]Siehe Maddrax Nr. 229 »Flashback«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 325 »Gefahr aus dem All«

 [4]Der EMP, ausgelöst durch das Erwachen des Wandlers, dauerte vom Oktober 2521 bis zum Juli 2523.
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